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für Mutti 

(bitte überblätter die Sexszenen) 



Vorwort 

 

Sämtliche Handlungen und lebende Personen sind von mir erdacht und 

haben kein Vorbild in der real existierenden Welt. Mögliche Ähnlichkeiten 

sind rein zufällig und nicht von mir beabsichtigt. Als solches ist dieser 

Roman einzig meiner Phantasie entsprungen und spiegelt mit keinem 

Wort die Realität wieder. Das Downtown ist hingegen ein real existieren-

der Ort und lädt zu einem Besuch geradezu ein. 
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Freitag, 1. September – Heute 

 

Endlich wieder Freitag. Schon viel zu lange hatte er nicht mehr im 

Downtown hinter den Reglern gestanden. Nichts ging für ihn über das 

Erlebnis, in einem echten Club aufzulegen. Nirgendwo anders war es so 

einfach, hübsche Frauen zu treffen oder nette Mädels kennenzulernen. 

Den ganzen August hindurch hieß es zuvor für ihn, eine Hochzeits-

feier hier zu betreuen, einen Geburtstag da zu bespielen oder eine Moden-

schau dort zu organisieren. So viel Geld es ihm auch einbrachte, an ver-

schiedenen Orten und für unterschiedliche Auftraggeber zu arbeiten, so 

sehr vermisste er die lockeren Abende in einem waschechten Club. 

Besonders die langen Nächte im Downtown waren ihm ans Herz ge-

wachsen. In keiner anderen Diskothek Dresdens machte es ihm so sehr 

Spaß, hinter den Reglern zu stehen, wie im ältesten Club der Stadt an der 

Elbe. Seit beinahe zehn Jahren legte er in dem Laden auf. Obwohl solche 

Begriffe wie ›Resident‹ oder ›Stamm-DJ‹ nicht gern gehört wurden, be-

trachtete er sich selbst schon seit geraumer Weile so. 

Heute war es für ihn zum Glück endlich wieder soweit. Tatsächlich 

spürte er wegen der Vorfreude ein klein wenig Lampenfieber in sich auf-

steigen. Für einen Atemzug lief ihm zudem ein wohliger Schauer über den 

Rücken bei dem Gedanken daran, den Massen auf der Tanzfläche einzu-

heizen. Flüchtig sah er auf die Uhr: Es war schon kurz vor 22 Uhr. Eigent-

lich sollte er sich beeilen, dass er alles noch rechtzeitig bis zum Opening 

hinbekam. Es galt, jede Menge Equipment aufzubauen, Technik einzurich-

ten und Vorbereitungen zu treffen. Allerdings genoss er für einen Augen-

blick lang lieber den Moment – seinen Moment. 
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Er stand vor den heiligen Hallen des bekanntesten und erfolgreichsten 

Clubs der Stadt. Hier ist er groß geworden und hier sah er sowohl sein 

Zuhause als auch die Wurzeln seines Schaffens. Dies hier war das Revier, 

in dem er das Gewerbe eines DJs erst richtig erlernt hatte. An unzähligen 

Abenden versetzte er in der Diskothek die Menge auf der Tanzfläche in 

Ekstase. 

In nicht wenigen Nächten endeten die Partys in einem wahren Rausch 

von Schweiß, Alkohol und Dopamin. An mehr als nur einem Morgen 

nach einer solch ausschweifenden Feier war er beinahe auf allen vieren aus 

der Szene-Disko gekrochen. Egal wie schlimm die darauffolgenden Sonn-

tagmorgen auch gewesen waren, er würde diese Zeit um nichts auf der 

Welt missen wollen. 

Er erinnerte sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an eine 

Menge Flirts sowie ungezählte neue Bekanntschaften. Außerdem hatte er 

hier manch guten Freund gewonnen. Etliche der Geschichten seines noch 

immer jungen Lebens begannen oder endeten zwischen den Mauern des 

Downtowns. Genau betrachtet war ebendiese Disko ein wichtiger Teil 

seines Werdegangs. Ohne diesen Club wäre er nicht der, der er war. 

Nach einem weiteren Blick auf die Uhr sah er noch kurz in den Spie-

gel. »Gleich geht es wieder los, Finn!«, rief er sich selbst zu, um sich in 

Stimmung zu bringen. Sowohl seine Freunde als auch die Familie riefen 

ihn Finn. Eigentlich war das aber nur die Kurzform von Finnley. Er hasste 

diesen Namen allerdings derart, dass er sich stets nur als Finn vorstellte 

und auch so genannt werden wollte. Sein Alter behielt er fast immer für 

sich. Wenn Leute ihn einmal danach fragten, verwies er auf den Fakt, dass 

es nicht schicklich wäre, Männer seines Alters darauf anzusprechen. Im 

Moment trug er noch einen modernen Undercut mit Seitenscheitel. Aller-
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dings liefen derzeit so viele Männer damit herum, dass er sich längst über-

legt hatte, einen neuen Style auszuprobieren. 

Viele seiner Freunde meinten, dass er recht hübsch anzusehen sei. Er 

selbst betrachtete sich aber eher als Durchschnitt. Oftmals verstand er 

nicht wirklich, warum Frauen auf ihn standen. Weder hatte er eine beson-

ders schlanke Figur, noch verfügte er über einen sonderlich trainierten 

Körper. Letztlich schob er es darauf, dass er ziemlich gut reden und flirten 

konnte. Vielleicht war es aber auch nur seine Arbeit als DJ in einem be-

kannten Dresdner Club, die ihm einen kleinen Vorteil beim anderen Ge-

schlecht einbrachte. 

Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er einzig im Downtown ar-

beiten wollen. Nirgendwo sonst fühlte er sich so wohl wie hier. Allerdings 

war es für ihn nicht möglich, seinen Lebensunterhalt nur durch Clubaben-

de zu verdienen. Beabsichtigte ein DJ, einen gewissen Lebensstandard zu 

führen, war es zwingend notwendig, ebenso auf anderen Veranstaltungen 

aufzulegen. Diese Jobs waren zumeist um einiges besser bezahlt und aus 

dem Grund für das monatliche Einkommen immens wichtig. Ab heute 

begann der September. Für diesen Monat hatte er sich vorgenommen, 

mehrere Tage im Downtown zu arbeiten. Finn hatte sich in den letzten 

Wochen beständig selbst gesagt, dass er nicht nur an das Geld denken 

sollte. Viel wichtiger war es für ihn, Spaß bei seinem Job zu empfinden. 

»Ich bin wieder hier, in meinem Revier«, summte er den alten Hit von 

Westernhagen, als er die Stufen in Richtung des in einem Keller gelegenen 

Clubs mit frisch erwachtem Elan hinunterlief, um schließlich die breite 

Schwingtür des Downtowns zu öffnen. Währenddessen versuchte er, den 

mittlerweile ausgelutschten Popsong in seinem Ohr noch schnell loszu-

werden. 
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Im Inneren erstrahlte noch das grelle Putzlicht. Gott sei Dank zumin-

dest – sonst wäre er zu spät gekommen. Seltsam lichtdurchflutet präsen-

tierte sich die Stammdisko in dem gewohnt angeschlagenen ›Glanz‹ eines 

Tanztempels. Im hellen Schein der Neonlampen wirkte dieser Ort stets ein 

wenig desillusionierend, kalt und spröde. Für einen Moment erweckte das 

Downtown den Eindruck, eine ganz normale Diskothek zu sein, wie sie zu 

hunderten über das gesamte Land verteilt existierten. 

Eigentlich war der Club aber mehr als eben nur ›normal‹. Seit zwölf 

Jahren verdiente sich Finn nun schon die Brötchen im sogenannten 

›Katharinenhof‹ in der Dresdner Neustadt. Mitten im Szeneviertel von 

Elbflorenz gelegen, befand sich seit über dreiundzwanzig Jahren das 

Downtown. 

»Mensch, der Finn ist wieder im Haus!«, riss ihn eine vertraute Stimme 

aus den Gedanken. »Dass du dich erneut hierher verirrt hast. Ich glaub es 

nicht! Wo warst du denn die ganze Zeit über? Ich dachte schon, dich gibt 

es gar nicht mehr.« 

Leicht belämmert richtete Finn den Blick zu dem kräftigen Burschen 

hinauf, der soeben etwas linkisch aus der Bar getreten kam. Wie eh und je 

hatte Tobias einen lockeren Spruch auf den Lippen, während er unbehol-

fen versuchte, eine schwere Kiste auf die Schulter zu bugsieren. Seit einer 

gefühlten Ewigkeit sorgte der alte Bekannte dafür, dass der Laden lief. Als 

so eine Art Mädchen für alles organisierte der über einen Kopf größere 

Riese sämtliche anfallende Arbeiten im Cluballtag. Gerade an den Wo-

chenenden hielt er das Zepter über die ganzen Pauschalkräfte in der Hand. 

Dabei dirigierte er nicht nur die sechs Männer der Service-Crew mit eiser-

ner Entschlossenheit durch die Nacht. 

»Du weißt doch – das Business«, versuchte sich Finn, mit einer Flos-

kel vor dem Gespräch zu drücken. »Ich muss jetzt aber erst einmal …« 
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Mit einem Kopfnicken verwies er in Richtung des DJ-Pults. 

Breit grinsend trottete Tobias daraufhin weiter. Anscheinend kannte 

er sämtliche Ausreden von ihm zur Genüge. Allerdings war es wirklich 

höchste Eisenbahn, dass Finn sein Equipment aufgebaut bekam. In weni-

ger als fünfzehn Minuten würden sich die Tore öffnen. Finn hoffte, dass 

mit der Technik alles in Ordnung war. So einen Stress wie vor zwei Mona-

ten brauchte er keinesfalls noch einmal. 

Damals war ihm der komplette Laptop während der Veranstaltung 

abgeschmiert. Zu seinem Leidwesen konnte er ihn auch nicht wieder 

hochfahren. Mit ein paar Notfall-CDs hatte Finn den besagten Abend 

mehr schlecht als recht über die Runden gebracht. Allerdings war dies eine 

Erfahrung, die er sich lieber kein zweites Mal geben wollte. Er war letzt-

lich Profi und einen derartigen Fehlgriff gestand er sich nur ein einziges 

Mal zu. 

Just in dem Moment blieben seine Blicke an der Bar zu seiner Rechten 

hängen. 

»Verdammt!«, redete er zu sich selbst. 

Anscheinend hatte die Personalchefin eine neue Barkeeperin einge-

stellt. Was Finn hinter dem Tresen zu sehen bekam, reichte für ihn aus, 

um direkt den zuvor getroffenen Vorsatz zu brechen. Für den Aufbau der 

Technik waren fünfzehn Minuten mehr als genug Zeit. Zuerst gebot es 

ihm die Höflichkeit, die Kollegen und Kolleginnen an der Hauptbar zu 

begrüßen. Unter den üblichen Verdächtigen, die genauso wie er auch 

schon seit etlichen Jahren hier arbeiteten, befanden sich zwei ihm unbe-

kannte Gesichter. 

Das erste ›Gesicht‹ gehörte einem etwas dümmlich dreinblickenden 

Hipster. Seinen Namen bekam Finn kaum mit. Irgendwas mit St…, der 

Rest ging im Gespräch der anderen unter. 
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Bevor er zu der braunhaarigen Neuen kam, begrüßte er zuerst Ina und 

Emma. Die beiden Mädels jobbten bereits seit Ewigkeiten in dem Club, 

sodass er gar nicht mehr genau benennen konnte, wann sie damals ange-

fangen hatten. War es schon sieben Jahre her, dass sie hier arbeiteten? 

Oder erst drei? Ab einer gewissen Summe an Diensten war das schlicht-

weg egal. Man wurde quasi Inventar der Diskothek. 

Ein paar Umarmungen und gehauchte Küsschen reichten aus, um ei-

ne wie stets vertraute, freundschaftliche Stimmung aufzubauen. 

Wobei: Genau genommen war es sogar ein wenig mehr als Freund-

schaft, stellte Finn mit einem kurzen Blick auf Ina fest. Die reagierte je-

doch in keiner Weise auf seine Gegenwart. Auf der einen Seite beruhigte 

ihn die Tatsache, dass sie ihm nicht sofort eine Ohrfeige verpasst hatte. 

Andererseits fragte er sich, ob sie sich diese Aktion nur für später aufhob. 

Nach der obligatorischen Zeremonie wendete er sich der letzten An-

wesenden zu. Bewusst hatte er sich die Begrüßung für den Schluss aufge-

spart – war sie doch der tatsächliche Grund, weswegen er den Umweg 

über die Bar genommen hatte. 

»Hi, ich bin Finn. Ich bin der DJ heute Abend«, begrüßte er die unbe-

kannte Schönheit wenig eloquent. 

Braune lange Haare, dunkle Augen und eine Oberweite, die sich sehen 

lassen konnte, sprachen ihn direkt an. Skinny-Jeans, ein knappes Oberteil 

und flache Pumps rundeten das Bild ab. Zudem nahm er von ihr einen 

exotischen Duft wahr. Das leichte Kitzeln in der Nase weckte seine Neu-

gier auf die ihm unbekannte Person. 

Freudig versuchte er zugleich, mit einer Umarmung die neue Bekannt-

schaft zu feiern. Durch diese Art der Begrüßung wäre er gleich imstande 

gewesen, näher zu bestimmen, was ihn an der Barfrau so neugierig ge-

macht hatte. Ohne auf ihn zu reagieren, zuckte sie jedoch nur reflexartig 
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zurück. Zugleich rümpfte sie ihre Nase auf eine unmissverständliche Art 

und Weise. 

Verblüfft hielt Finn deswegen mitten in der Bewegung inne. Er hatte 

nicht mit einer derartigen Reserviertheit gerechnet, wie sie ihm in dem 

Moment entgegenschlug. Die Neue tat kaum dergleichen, auf den Versuch 

einer Begrüßung zu reagieren. Eher im Gegenteil. 

Stattdessen reichte ihm die Frau nur steif die Hand. Leicht drückte sie 

dabei ihren Arm nach vorn, um einen gewissen Abstand zu ihm aufzubau-

en. Zugleich beugte sie sich leicht nach hinten, um diesen noch weiter zu 

vergrößern. Es wirkte auf Finn, als würde sie beinahe vor ihm fliehen wol-

len. Eine derartige Reaktion kannte er sonst nicht von Frauen. Normaler-

weise war seine Wirkung eine ganz andere. 

»Ähhh, ja, danke. Ich bin Marie. Dann auf gute Zusammenarbeit«, 

entgegnete die Neue äußerst reserviert und knapp gehalten. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte er bereits die restlichen grinsenden 

Barkeeperinnen. Die Situation entwickelte sich für ihn direkt zu einer 

Peinlichkeit allererster Güte. Egal was die Leute auch immer von ihm 

denken mochten: Grundsätzlich versuchte Finn, sich als Mann von Welt 

zu geben. Mit einer derartigen Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Vor allem 

in Anbetracht der Tatsache, dass ihn Marie kaum kennen dürfte. 

»Okay, okay – die anderen haben dir also schon von mir erzählt«, 

probierte er einen selbstironischen Weg, um sich aus dem Dilemma zu 

befreien. »Egal was die dir da drüben auch mitgeteilt haben«, verwies er 

auf die beiden Mädels an der Bar, »es stimmt! Manche Frauen meinen, ich 

sei sogar noch weitaus schlimmer. Quatsch, lass dir keine Angst machen. 

Ich freu mich, ein neues Gesicht im Downtown begrüßen zu dürfen. 

Dann bis später, wir werden uns heute bestimmt noch öfter über den Weg 

laufen!« 
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Halbwegs hatte Finn sich dadurch vor der blamablen Situation geret-

tet. Da ihm aber kaum mehr als fünf Minuten zur Verfügung standen, 

bevor der Laden aufmachen würde, war es nun an ihm, sich endlich zu 

sputen. Entsprechend machte er kehrt, um zu seinem Arbeitsplatz zu lau-

fen. 

Einen kurzen Moment später stand er bereits hinter dem Mischpult, 

um die Geräte einzustöpseln. Gott sei Dank hatte Tobias längst alles 

hochgefahren. Das sparte ihm jede Menge Zeit und Rennerei. Wenn er 

erst noch die Verstärker im Technikraum anschalten müsste, würde er es 

wahrscheinlich nie schaffen, noch rechtzeitig fertig zu werden. Somit ver-

fügte er zumindest theoretisch über die Chance, bis 22 Uhr alles aufgebaut 

zu bekommen. 

Laptop Nummer eins war währenddessen bereits aufgeklappt, die 

Controller längst angesteckt und soeben war Finn dabei, das zweite Note-

book anzuschließen. Letztlich hatte er aus dem bedauerlichen Vorfall ge-

lernt. Geh nie wieder mit nur einem Computer aus dem Haus, stellte seine 

neue Devise dar. 

»Da bist du ja endlich«, riss ihn erneut eine Stimme aus der Konzent-

ration und Arbeit heraus. 

Gereizt und leicht gehetzt blickte er auf. Statt jedoch eine der Kolle-

ginnen von der Bar anpflaumen zu können, stand Jennie vor ihm. Die 

kleine Frau war der Chef vom Dienst für heute Abend. Als eigentliche 

Personalchefin war sie sogar seine faktische Vorgesetzte. Wie kaum je-

mand anderes schaffte es die resolute Frau, den Laden am Laufen zu hal-

ten. 

Genau genommen arbeitete sie obendrein schon länger in der Disko-

thek als Finn selbst. Mittlerweile war sie zur Assistentin der Geschäftslei-

tung aufgestiegen. Inoffiziell betrachtete jeder sie allerdings bereits als 
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tatsächliche Geschäftsführerin. Jennie konnte man durchaus als Urgestein 

des Clubs bezeichnen, sie hatte von allen Mitarbeitern die meisten Arbeits-

jahre im Downtown auf dem Konto. Abgesehen davon wirkte sie trotz 

ihres Alters immer noch jugendlich frisch und hoch motiviert. Aufgrund 

der harten Arbeit, den endlosen Nachtschichten und dem allgemeinen 

Stress einer Disko hielten das nur sehr wenige für eine längere Zeit durch. 

Mitte dreißig galt schließlich im rauen Geschäft der Bars, Diskotheken 

und Kneipen als ein fast schon biblisches Alter. Zugegebenermaßen durfte 

man ihr gegenüber dies lieber nicht erwähnen. 

»Hast du bereits unsere Neue gesehen und vielleicht sogar gleich ken-

nengelernt?« Aha, daher wehte der Wind. Jennie war schlichtweg neugie-

rig, dachte sich Finn. Da sie sich schon seit sehr vielen Jahren kannten und 

auch gut befreundet waren, wusste sie zudem Finns Frauengeschmack nur 

zu gut einzuschätzen. Tatsächlich glaubte er gar, dass sie die Neue extra 

seinetwegen an diesem Abend eingeteilt hatte. 

»Jaja, ich hab sie vorhin einmal ganz kurz von weitem gesehen«, ver-

suchte er, das Thema herunterzuspielen. 

»Wirklich nur kurz?«, erwiderte Jennie. 

»Was denn sonst? Sie ist recht nett! Aber du weißt ja, ich bin eigent-

lich vergeben.« Zugegeben: Das war zwar eine kleine Notlüge, aber sie half 

Finn, sich aus der Unterhaltung herauszuwinden. 

Grinsend lief Jennie daraufhin einfach weg. Wie immer dachte sie sich 

ihren Teil. Viel zu gut kannte sie ihn, als dass sie ihm so leichthin diese 

lapidare Aussage abnehmen würde. 

Währenddessen blickte er auf die Laptopanzeige – 22 Uhr. 

»Gnhaaa, Scheiße!«, rief er sich selbst zu Vernunft. 
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Erneut hatte er sich von allen möglichen Dingen ablenken lassen. 

Während das DJ-Programm langsam startete, steckte Finn noch die letz-

ten Stecker ins Mischpult. Das zweite Notebook musste erst einmal war-

ten. Wenn jetzt doch bitte nur der Computer richtig laufen würde, betete 

er zu Gott. Tatsächlich ploppte in diesem Moment das Programm auf. 

Wackersteine, Felsbrocken und ganze Steinfindlinge rutschten alle-

samt gleichzeitig von seinem Herzen. Damit war für ihn die größte Hürde 

genommen. Schnell noch ein Lied reinladen und ab geht die Party, spornte 

er sich zum flotteren Arbeiten an. Wie ein Irrer scrollte Finn durch die 

Ordner des Laptops. Kurzfristig einen beliebigen Song zu finden, war 

schwieriger, als es auf den ersten Anhieb erscheinen mochte. Es existierten 

letztlich zu viele gute Musikstücke, um sich auf die Schnelle entscheiden 

zu können. 

»Alles fertig?«, rief Jennies Stimme in dem Moment vom Eingang her 

durch den Club. »Musik ab – wir machen auf!« 

Dann muss es halt mit dem erstbesten Titel losgehen, legte Finn für 

sich selbst fest. Es war im Prinzip Jennies Schuld, dass er nicht rechtzeitig 

alles fertig hatte, schob er den Schwarzen Peter seiner Chefin zu. 

›Earth, Wind & Fire – September – 03:35‹ 

Gut, das lässt sich jetzt auch nicht mehr ändern, dachte Finn bei sich. 

Während er weiterhin fieberhaft versuchte, die restliche Technik zum Lau-

fen zu bekommen, stand unverhofft jemand neben ihm. 

»Öhm, brauchst du was? Oder kann ich etwas für dich tun?«, fragte 

ihn vollkommen überraschend Marie. 

Irritiert wusste Finn nichts darauf zu antworten. Er blickte verwirrt 

auf zwei lose Enden eines Kabels in seiner Hand. Vor lauter Schreck fiel 

ihm in dem Moment partout nicht ein, was er mit dem Anschlusskabel 

vorgehabt hatte. Deswegen war er gezwungen, sich aufzurichten. Dümm-
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lich grinsend beugte er sich über das Mischpult. Dabei bemühte er sich, 

die Konzentration wiederzufinden. 

Mit dem Umstand, diese schöne Frau unvermittelt am DJ-Pult zu tref-

fen, hatte Finn überhaupt nicht gerechnet. Nach alledem, wie ihre Begrü-

ßung zunächst abgelaufen war, verwirrte ihn das neuerliche Zusammen-

treffen über alle Maßen. Wie aus einem Paralleluniversum entstiegen, kam 

Marie ihm zugleich auch viel offener, netter und freundlicher vor. Es wirk-

te auf ihn, als wäre sie eine komplett andere Person. 

Zur gleichen Zeit stieg wieder dieser betörende Duft in seine Nase. 

Augenblicklich sprang etwas tief in ihm an – es zog ihn beinahe wie ma-

gisch zu der Frau hin. Er sollte Marie unbedingt fragen, welches Parfüm 

sie konkret benutzte, stellte Finn für sich selbst fest. Erneut verunsicherte 

ihn die gesamte Situation. Selten schafften es Mädchen, ihn derart aus der 

Fassung zu bringen. 

»Im Moment brauche ich nichts«, antwortete er fast schüchtern. »Aber 

danke!« 

Wie schon zuvor fesselten ihn ihre großen und dunklen Augen. Ähn-

lich zwei unbändiger schwarzer Seen, wirkten sie wie der direkte Zugang 

zu ihrem Inneren. Geheimnisvoll, magisch und ein wenig verrucht ver-

sprachen sie Dinge, welche selbst Finn die Röte ins Gesicht zauberten. 

Schnell versuchte er, sich wieder darauf zu konzentrieren, erst einmal 

alles aufzubauen. Getränke holen oder Gespräche führen konnte er auch 

immer noch später. Egal wie sehr ihn Marie auch ablenkte, es galt für ihn 

zuerst, alles zum Laufen zu bekommen. Letztlich war er der DJ und das 

war sein Job. 

»Und was kann ich dann indirekt für dich tun?«, fragte die braunhaari-

ge Schönheit beinahe flüsternd hinterher. 
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Perplex stellte Finn jegliche Tätigkeit ein. Er benötigte einige Augen-

blicke, um sich wieder zu sammeln. Auf den Spruch fiel ihm spontan 

nichts ein. Normalerweise war er wesentlich schlagfertiger in solchen Situ-

ationen. Wahrscheinlich stand er wie der letzte Idiot mit offenem Mund 

vor Marie, vermutete er. 

Allerdings existierte aber auch kaum eine wirklich schlagfertige Erwi-

derung auf diese Frage. Etwas ›indirekt‹ für ihn machen zu wollen, war 

schon eine sehr zweideutige Aussage. Dazu noch von einer solch hüb-

schen Frau geäußert, brachte diese Aussage wohl jeden Mann aus der Fas-

sung. 

Für gewöhnlich wäre Finn direkt auf einen derartigen Flirtversuch 

eingestiegen. Maries zuvor gezeigte Abweisung widersprach ihrem jetzigen 

Verhalten jedoch vollkommen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte 

Finn, ob es nicht zwei Maries gäbe. Eventuell hatten heute Zwillinge ange-

fangen, stellte eine vernünftige Erklärung für die ungewöhnliche Bege-

benheit dar. Der Gedanke trieb ihm augenblicklich ein schmutziges Grin-

sen ins Gesicht. Seine Grübeleien sorgten allerdings dafür, dass sich die 

Frau einfach umwendete. Offensichtlich hatte er sich für die Erwiderung 

viel zu viel Zeit gelassen. 

 So machte sich Marie auf, ohne ein weiteres Wort zurück zur Bar zu 

verschwinden. Es wirkte auf Finn, als hätte er einen besonderen Augen-

blick sinnlos verstreichen lassen. Irgendetwas war soeben geschehen und 

er hatte keinen Deut davon mitbekommen. Fieberhaft überlegte er da-

raufhin, was ihr Verhalten wohl bedeuten sollte. Noch vor fünfzehn Mi-

nuten hatte sie ihn nicht einmal mit ihrem Hintern angesehen. Nun fühlte 

er sich auf einmal direkt von ihr angegraben. Mitten auf der Tanzfläche 

drehte sie sich im Weggehen noch einmal für einen kurzen Moment zu 

ihm um. Obwohl es eigentlich dunkel war und nur das ›Begrüßungslicht‹ 
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leuchtete, war Finn sich sicher, dass sie ihm ein vielsagendes Lächeln zu-

warf. 

Jäh brach ihm der Schweiß aus. Das Lied war übergangslos zu Ende 

gegangen. Im ganzen Club herrschte plötzlich eine gespenstische Stille. 

Von allerorten ruckten die Köpfe zu ihm herum. Hatte er sich doch tat-

sächlich von der Frau derart ablenken lassen, dass ihm das Malheur wider-

fahren ist, den Einsatz zu verpassen. Peinlich berührt, hob er einen seiner 

Arme, um sich mit der Geste zu entschuldigen. 

Gerade am Anfang stellte das alles natürlich noch kein Problem dar. 

Es wäre aber ratsam, dass ihm das lieber nicht während der Primetime 

passierte. In Windeseile nahm Finn seine Maus in der Hand, um ein neues 

Musikstück auszuwählen. 

›Diana Ross – Upside down – 04:07‹ 

Die Klassiker waren immer gut. Vor allem am Anfang sollte es konti-

nuierlich ein bisschen grooven. Außerdem brauchte Finn immer noch 

Zeit, alles anzuschließen. Wenn das so weiterging, würde er heute nie 

mehr fertig werden, verfluchte er die gehetzte Situation. Auch hatte er 

noch keine Notizzettel und Stifte geholt. Obendrein war der kleine Kühl-

schrank in seinem Rücken ebenso wenig aufgefüllt. Es gab noch so viel 

für ihn zu erledigen und der Abend hatte bereits begonnen. 

Wenn nur nicht Marie schon wieder durch seine Gedanken geistern 

würde! Zu sehr hatte ihn der süße Hintern in den Skinny-Jeans von der 

Arbeit abgelenkt. Finn hasste diesen Stress. Wenn er derart unter Druck 

arbeiten wollte, wäre er besser als Journalist zu einer Zeitung gegangen. Er 

hatte extra dieses wahrlich gemütliche Leben für sich herausgesucht, weil 

es gemeinhin so schön entspannt und gemächlich verlief. Das übliche Ge-

hetze konnten auch immer noch die anderen machen. Für ihn war das 
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nichts. Vielmehr sah er sich eher als einen richtigen Freigeist – und Künst-

ler hetzte man in aller Regel nicht. 

Natürlich betraten in dem Augenblick weitere Gäste den Club. Nun 

wäre es blöd gekommen, wenn die Musik wieder ausfiele. Entsprechend 

achtete Finn darauf, dass das Lied nicht zu Ende ging, ohne dass ein neues 

bereitlag. Endlich schaffte er es, den Ersatzlaptop an das Mischpult anzu-

schließen. Damit war er auf der sicheren Seite. Wenn nun etwas passieren 

sollte, musste Finn einfach nur auf den Play-Button des Zweitrechners 

drücken. Ab diesem Zeitpunkt würde der Abend schön entspannt verlau-

fen, beruhigte er sich selbst. 

Generell war die Arbeit im Downtown eher von der lockeren Sorte. 

Letztendlich konnte er spielen, was immer er wollte. Natürlich verfügte 

die Party über einen ungefähren Rahmen, aber dieser war vielmehr nur als 

Hinweis zu betrachten. Solange die Menschen tanzten, hatte er relativ freie 

Hand. 

Auf den Familienfeiern, die er im letzten Monat durchweg gefahren 

hatte, war Finn sich eher wie eine bessere Jukebox vorgekommen. Die 

Gäste auf einer Ü50-Geburtstagsparty hatten sich dabei ohne Unterlass 

durch die Musikgeschichte der DDR gewünscht. Kaum eine Ostrockband, 

die er nicht gezwungen gewesen war, für die älteren Semester aufzulegen. 

Eine Woche später hatte Finn eine Hochzeit bespielt. Braut und Bräu-

tigam waren Fans von deutschsprachigem Hip-Hop gewesen. Entspre-

chend hatte er die Nacht lang einen Wunsch nach dem anderen erfüllt. Es 

ging an dem Abend von den Fantastischen Vier über Seeed und endete bei 

Marsimoto. 

Auf einem Polterabend den Samstag darauf arbeitete er in einer Gar-

tensparte am Stadtrand. Normalerweise lehnte er derartige Anfragen stets 

ab. Da bei dem zukünftigen Brautpaar allerdings das Geld locker saß, hatte 
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er zugestimmt, in dem Vereinsheim aufzulegen. Während der Veranstal-

tung hatte Finn sich jedoch gewünscht, dass er lieber auf seine innere 

Stimme gehört hätte. Fast alle Gäste waren Fans von hartem Techno der 

90er-Jahre gewesen. Eine dermaßen lange, anstrengende und laute 

Hardstyle-Party war er noch nie zuvor gefahren. Irgendwann gelangte 

auch der genügsamste DJ an die Grenzen der Belastbarkeit. 

Heute und hier war er jedoch endlich wieder der Bestimmer. Hier ent-

schied er, was gespielt wurde. Und nur er. 

›Donna Summer – Hot stuff – 03:50‹ 

Bäm! – und direkt einen weiteren Hit hinterher. Der heutige Abend 

war seine Party. Nach den ganzen Privatfeiern der vergangenen Wochen 

war er froh, sich das ab und zu ins Gedächtnis zurückzurufen. Endlich 

konnte er wieder die ›Vibrations‹ von der Tanzfläche spüren. Es gab nichts 

Schöneres, als wenn die Menge auf dem Dancefloor zu seiner Musik in 

Ekstase geriet. Dies war sein Tempel und er stand in der Kanzel. 

Vor allem das Anflirten der Neuen hatte Finn trotz der anfänglichen 

Irritation in Hochstimmung versetzt. Vergessen war die seltsame Begrü-

ßung und die peinliche Situation hinter der Bar. Vielleicht sollte er es spä-

ter doch noch einmal bei der Kleinen probieren, spornte er sich an. Nied-

lich sah sie auf jeden Fall aus. Mehr als einen zusätzlichen Korb konnte er 

sich dabei kaum holen. Sein Jagdinstinkt war geweckt. 

Er ließ für einige Sekunden den Blick zur Hauptbar hinübergleiten. 

Tatsächlich erkannte Finn sogar über die Entfernung hinweg Maries Sil-

houette vor den beleuchteten großen Kühlschränken. Ihre schmale Taille 

sprach ohnehin schon für sich allein. Für einen kurzen Moment kroch 

erneut dieser besondere Duft in seine Nase. Aus einem ihm unbekannten 

Grund hatte die neue Barkraft einen bleibenden Eindruck hinterlassen. 
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Wobei ihm jedoch relativ klar war, was ihn an der Kleinen faszinierte. 

Nicht von ungefähr entsprach sie perfekt seinem Beuteschema. Nahezu 

schon als Idealbild einer Frau zu bezeichnen, erzeugte sie in ihm ein ge-

wisses Verlangen. Er konnte sich sehr gut vorstellen, mit der Bartenderin 

die einen oder anderen Dinge anzustellen. 

Aus den Sekunden wurde fast eine Minute. Beinahe schon hypnotisch 

war er gezwungen, seinen Blick von Marie abzuwenden. Mit einem ver-

träumten Lächeln im Gesicht stellte Finn sich vor, wie es wäre, die neue 

Barfrau näher kennenzulernen. Weniger dachte er dabei an gemeinsame 

Ausflüge über eine Blumenwiese. Vielmehr kreiste seine Fantasie dabei um 

Dinge, die er mit der Frau in seinem großen Bett anstellen könnte. Das 

Ende des Donna-Summer-Songs riss ihn unvermittelt aus seinen Gedan-

ken. 

›Murray Head – One night in Bangkok – 03:28‹ 

In den nächsten Minuten regelte Finn seine ganzen kleinen Erledi-

gungen. Als DJ musste man eben nicht nur irgendwelche Knöpfe drücken 

oder Regler schieben. 

› The Flirts – Passion – 05:58‹ 

Als er endlich so weit war, dass er für sich dachte, der Abend könne 

beginnen, war es bereits um einiges nach viertel elf. Dass die Zeit derart 

schnell verging, hätte er kaum für möglich gehalten. 

Die erste Stunde war zum Glück gemeinhin für das Aufwärmen ge-

dacht. Das Licht war noch stark gedimmt. Die Effektgeräte ließen ihre 

Lichtkegel in langsamen Bahnen durch den Club gleiten. Alles war für den 

Moment entspannt und harrte darauf, dass die Party endlich losgehen 

konnte. 
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Aus dem Grund befanden sich innerhalb der Disko auch noch nicht 

so viele Gäste. Einige saßen eher zwanglos an den Tischen und genossen 

die Ruhe vor dem Sturm. Mit der eher leise gehaltenen Hintergrundmusik 

war eine Unterhaltung durchaus noch möglich und erwünscht. Vielleicht 

hatten sich auch schon die ersten Pärchen kennengelernt, mutmaßte Finn. 

Eventuell kamen sie sich in der Sekunde bereits ein wenig näher? 

›US3 – Cantaloop – 04:39‹ 

Es kam selten vor, dass 23 Uhr der Laden bereits voll war. Gemeinhin 

trudelte der Großteil der Menschen kurz vor Mitternacht ein. Deswegen 

war es auch geplant und erwünscht, dass es erst langsam losging. Bis zur 

elften Stunde würde Finn noch verhaltene Musik spielen. Die ganzen gro-

ßen Hits hielt er sich für später bereit. Es brachte prinzipiell kaum etwas, 

vor einem beinahe leeren Raum einen Chartbreaker nach dem anderen 

herauszuhauen. 

Für einen Moment ging seine Hand zum Ersatz-Notebook. Lieber 

einmal mehr überprüft, ob alles funktioniert, als dass er sich später in der 

Party-Nacht in die Nesseln setzte, sagte Finn sich. Am heutigen Abend 

hatte der Aufbau ein wenig länger gedauert als sonst üblich. Er hoffte, 

dass dies für ihn kein schlechtes Omen darstellte. 

Finn hatte durchaus verrückte Nächte erlebt, an denen so gut wie alles 

schiefgelaufen war. Eigentlich bezeichnete er sich nicht als abergläubisch. 

Dennoch achtete er ab und an auf die kleinen Zeichen, die ihm einen ver-

flixten Tag andeuteten. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er schon 

eine Weile nicht mehr hier gewesen war. Die vielen Veranstaltungen au-

ßerhalb des Clubs hatten ihn irgendwie ein bisschen aus dem Tritt ge-

bracht. 
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Aus dem Grund ging er nochmals sämtliche Kabel, Steckverbindun-

gen und Gerätschaften durch. Er war zwar weit davon entfernt, sich pe-

dantisch zu nennen, dennoch hatte sein mehrfaches Überprüfen fast 

schon einen zwanghaften Charakter. Dessen ungeachtet lief alles genau so, 

wie es eigentlich vorgesehen war. Nichts deutete darauf hin, dass sich der 

Abend anders entwickeln sollte als die hundert Nächte zuvor. 

Tief durchatmen! Entspannt und endlich beruhigt verschränkte Finn 

die Arme vor der Brust. Nun gab es bis zum tatsächlichen Beginn der Par-

ty kaum mehr etwas für ihn zu erledigen. Einzig die Gäste mussten nur 

noch zu tanzen anfangen. 

›Gloria Estefan – Dr. Beat – 04:21‹ 

Im Hintergrund bemerkte Finn bereits, wie die Leute zu zappeln be-

gannen. So früh am Abend trauten sie sich freilich noch nicht bis auf die 

Tanzfläche. Gloria Estefan sorgte allerdings wie immer dafür, dass die 

ersten Hüften zu zucken anfingen. Das war aber okay. Die Gäste durften 

ruhig erst einmal an der Bar stehen und ein bisschen mit den Hintern wa-

ckeln. Finn störte das wenig. Er erwartete nicht einen von Anfang an bis 

zum Bersten gefüllten Dancefloor. Viel lieber fing er eine Party-Nacht 

ganz entspannt an. Es würde heute ohnehin voll werden, war er sich si-

cher. 

Die erste Stunde war sowieso eher für die Leute gedacht, die noch in 

Ruhe einen Cocktail schlürfen oder ein lockeres Gespräch führen wollten. 

Sobald die ›Action‹ richtig losging, wären sie dazu kaum mehr in der Lage. 

Entsprechend gönnte er den nach und nach eintreffenden Menschen die 

frühen ruhigen Minuten. 

Aus all diesen Gründen verfügte Finn über eine gute halbe Stunde 

Zeit, bevor es für ihn so weit war, mit der eigentlichen Arbeit zu beginnen. 

Und bevor der Sturm einsetzte, wollte er lieber noch einmal selbst in Ruhe 
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an der Bar vorbeischauen. Nach wie vor drehte der Flirtversuch von Marie 

in den Synapsen seines Kopfes eine Runde nach der anderen. Egal von 

welcher Seite er es auch betrachtete – die ganze Sache kam ihm reichlich 

spanisch vor. Er war sich nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte. 

An der Theke angekommen, wählte Finn einen der hinteren 

Tresenplätze, um die Möglichkeit zu haben, in versteckter Lage die Bar-

mädels zu beobachten. Im Laptop hatte er derweil eine kleine automati-

sche Playlist zusammengestellt, die ohne sein Zutun die nächsten zwanzig 

Minuten überbrücken würde. Entsprechend verfügte er nun über etwas 

Zeit, um ein paar Worte mit der Neuen zu wechseln. Vielleicht kam er 

während des Gesprächs dahinter, was ihr Verhalten zu bedeuten hatte. 

Leider war Marie in dem Moment reichlich beschäftigt. Emma als 

Tresen-Chefin war gerade dabei, ihr die Abläufe der Bar und des Abends 

näher zu erklären. Nacheinander gingen die beiden Barkräfte sämtliche 

vorhandene Schieber, Kühlschränke und Fächer durch. Sehr zu seiner 

Freude befassten sich die beiden Mädels soeben damit, die unteren Kühl-

fächer zu inspizieren. Emma wie auch Marie hockten in dem Augenblick 

nur ein paar Meter von ihm entfernt am Boden. Die kurzen Oberteile und 

knappen Hosen der zwei Barfrauen sorgten dafür, dass Finn jede Menge 

Haut zu sehen bekam. 

Beide trugen sie winzige schwarze Strings und enge Skinny-Jeans. Die 

explizite Lage erzeugte den angenehmen Nebeneffekt, dass Finn beinahe 

die kompletten Höschen und die Hälfte der Hintern präsentiert bekam. 

Als er sich diese Situation so betrachtete, explodierten wie automatisch 

Szenen und Bilder von einem wilden Dreier mit den zwei Ladies in seinem 

Kopf. Obwohl Emma manchmal ein wenig zu viel redete, war sie den-

noch eine nicht zu unterschätzende Partie. Gertenschlank, sportlich und 
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mit keinem Gramm Fett am Körper, versprach sie etliche interessante 

Erfahrungen. 

Finn hatte sich schon das eine oder andere Mal dabei ertappt, wie er 

sich gedanklich ein Schäferstündchen mit der Barfrau ausmalte. Meistens 

am Ende eines Dienstes, während er noch den letzten Drink am Tresen 

ausschlürfte, war er die Möglichkeit für eine gemeinsame Nacht in seinem 

Kopf durchgegangen. Auf seine mehrdeutigen Andeutungen hatte Emma 

bisher jedoch immer spitzzüngige Erwiderungen gefunden, ohne ihm aber 

tatsächlich eine Absage zu erteilen. 

Obwohl Finn zu einem One-Night-Stand kaum Nein gesagt hätte, war 

es bis heute nicht zu etwas Ernstem gekommen. Grundsätzlich hatte 

Emma während seiner zahlreichen Flirtversuche die souveräne und eiskal-

te Kollegin gemimt. So hübsch wie sie war, hatte er es gleichwohl im Lau-

fe der Jahre an mehr als nur an einem Morgen versucht, sie anzubaggern. 

Allerdings musste sie sich vom Aussehen her klipp und klar Marie ge-

schlagen geben. Die Neue hatte einfach viel längere Beine, ein ebenmäßi-

geres Gesicht und einen wesentlich üppigeren Oberkörper. Gepaart mit 

einem flachen Bauch, wirkte sie fast wie ein Model. 

Beinahe hypnotisch hielt Finn den Blick auf den unteren Rücken der 

Frauen fokussiert. Zum Glück bekamen sie davon nichts mit. Wahrschein-

lich hätte er sich ansonsten etwas Gehöriges anhören können. Tief in sich 

wusste er, dass sich so etwas nicht gehörte. Der Anblick jedoch brachte 

ihn fast um den Verstand. 

›James Brown – Sexmachine – 05:04‹ 

In dem Moment kamen in Finn, wie sonst in derartigen Situationen 

auch, Selbstzweifel auf. Eigentlich war Marie viel zu hübsch für ihn. Die-

ses Kaliber Frauen war entweder mit ihrer Jugendliebe verbandelt oder 

suchte nach einem Mann, der berühmt, reich oder erfolgreich war – ideal-
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erweise auch gleich sämtliches zusammen. All dies traf leider nicht auf 

Finn zu. Entsprechend bekam er immer immense Probleme damit, ein 

besonders schönes Mädchen anzusprechen. Er wusste von vornherein, 

dass sich so eine wie sie nie in einen wie ihn verlieben würde. In seiner 

Jugend hatte er es oft genug versucht, bei einer Traumfrau zu landen. Je-

des Mal war er kläglich daran gescheitert. Tatsächlich war er in dieser Hin-

sicht sogar ein gebrandmarktes Kind. 

Während er weiterhin versonnen die prachtvollen Rücken der beiden 

Mädels begutachtete, war jemand unbemerkt neben ihn getreten. Aus den 

Augenwinkeln heraus nahm Finn eine Bewegung wahr. Irritiert sah er 

nach links. Breit grinsend stand Jennie an seiner Seite. Wie ertappt ver-

suchte er nun seinerseits, ein Lächeln aufzusetzen. Zugleich richtete Finn 

sich auf dem Barhocker auf. Betont unauffällig blickte er die Personalche-

fin an. Er glaubte allerdings, dass ihm dies nicht allzu gut gelang. Wahr-

scheinlich sah er ziemlich dämlich aus, wie er versuchte, gerade nicht in 

die besagte Richtung zu schauen. 

»Na, was treibst du so an der Bar, statt zu arbeiten?«, neckte Jennie 

ihn ohne Umschweife. 

Es hätte ihm klar sein müssen, dass sein Verhalten nicht unbeobachtet 

geblieben war. Zu offensichtlich hatte Finn den Mädels auf den Hintern 

gestiert. Nun erhielt er dafür von seiner Chefin die Quittung. Vielleicht 

gelang es ihm aber doch, sich aus der Geschichte herauszureden. Marie 

sollte keinen zu schlechten ersten Eindruck von ihm erhalten. Was die 

anderen dachten, war ihm im Gegenzug reichlich egal. 

»Ich warte auf mein Getränk«, versuchte er, sein Hiersein zu erklären. 

»Ah, klar. Das sehe ich«, grinste Jennie wissend. 

Damit wurde das Gespräch für ihn auch nicht besser. 
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»Und du findest deine Bestellung auf den Hintern der beiden Mädels 

da unten?«, feuerte sie eine weitere Spitze ab. 

»Ja, wo soll ich denn sonst hinschauen?«, fragte Finn ertappt zurück. 

»Ich weiß nicht, vielleicht gibt es noch etwas anderes zu erledigen?«, 

stichelte seine Chefin. 

In Gedanken gab Finn ihr sogar recht. Derart lange auf die Hintern 

irgendwelcher Frauen zu glotzen, gehörte sich schlichtweg nicht. Dennoch 

wurmte es ihn, dass Jennie weiterhin versuchte, ihn damit aufzuziehen. 

Reichte es ihr denn nicht aus, dass sie ihn ertappt hatte? 

»Willst du mir Vorwürfe machen, dass ich die Aussicht genieße?«, ging 

er deswegen in die Offensive. »Ich sitze doch nur ganz unschuldig hier. 

Letztlich kann ich nichts dafür, dass die beiden so derart knapp bekleidet 

sind.« 

»Das kannst du wohl wirklich nicht«, erklärte Jennie ihm mit einer 

Spur Sarkasmus in der Stimme. »Es bleibt nur festzuhalten, dass du ein 

typischer Mann bist.« 

›Kool and the Gang – Celebration – 05:01‹ 

Im Folgenden versuchte Finn, das Thema in eine andere Richtung zu 

lenken. Im Club existierten andauernd kleinere Baustellen, an denen 

herumgewerkelt wurde. Nie war irgendetwas richtig erledigt oder funktio-

nierte zur Gänze. War die Bar neu, galt es, das DJ-Pult auszubessern. 

Wenn das Lager fertig umgebaut war, schien es einmal mehr angeraten, 

etwas an der Lichtanlage zu verändern. Entsprechend fand er immerfort 

Themen, um ein alternatives Gespräch anzufangen. 

Nachdem sie ein paar Sätze wegen der neuen Lichtsteuerung gewech-

selt hatten, verschob Jennie den Inhalt ihrer Unterhaltung allerdings zu 

einem gänzlich anderen Thema. Das war Finn nun wiederum auch nicht 

recht. Wäre er doch bloß bei den entzückenden Rücken geblieben! 
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»Was ist denn jetzt mit Katie? Wenn du schon irgendwelchen Frauen 

dermaßen schmachtend hinterher schaust, kann doch irgendwas mit dei-

ner Beziehung nicht stimmen. Ich kenne den Blick. Du brauchst nicht so 

zu tun, als würdest du nicht wissen, wovon ich spreche.« Damit traf Jennie 

bei ihm direkt ins Schwarze. 
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Donnerstag, 31. August – der Tag zuvor 

 

»Ach komm, du weißt genau, wie ich das meine«, sagte Finn zu Katie, be-

vor er in eine Verteidigungshaltung überging. »Was kann ich denn auf 

einmal dafür? Ich versuche doch nur, ehrlich zu dir zu sein. Hätte ich dich 

stattdessen anlügen sollen? Willst du etwa, dass ich dir etwas vormache? 

Ich begreife schlichtweg nicht, was nun schon wieder daran falsch sein 

soll.« 

»Was daran falsch ist?«, schmetterte sie die Worte übergangslos zu-

rück. »Hast du sie noch alle? Du machst mit mir gerade Schluss, und fragst 

mich auch noch, was daran verkehrt sein könnte? Ich glaube, ich bin im 

falschen Film. Wie um alles in der Welt kann man nur so zurückgeblieben 

sein? Vor allem mir auch noch solche Fragen zu stellen. Ich begreif das 

nicht. Habe ich mich wirklich derart in dir getäuscht?« 

»Was verstehst du denn nun schon wieder nicht?«, versuchte Finn, ein 

wenig Sprengstoff aus dem Thema zu nehmen. 

So geladen wie Katie in dem Augenblick auf ihn wirkte, empfand er 

zum Teil gehörigen Respekt vor der Frau. Entsprechend suchte er nach 

einer Möglichkeit, das Gespräch nicht allzu sehr hochzukochen. Vielleicht 

würde es funktionieren, wenn er das Thema totredete, dachte er bei sich 

selbst. Das hatte bereits einmal bei einer Ex geklappt, rief er sich in Erin-

nerung. Sie redeten damals so lange miteinander, bis sie es von sich aus 

einsah, warum es richtig war, die Beziehung zu beenden. Eventuell würde 

das mit Katie ja auch funktionieren – hoffte er zumindest. Schaden konnte 

es jedenfalls nicht. Im Reden war er eigentlich immer recht gut gewesen. 

Mehr noch, Finn hielt sich für einen sehr eloquenten Menschen. In 

den meisten Situationen entsprach es eher seinem Wesen, verschiedenste 

Sachen auszudiskutieren, totzuquatschen oder in einem Gespräch zu klä-
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ren. Dementsprechend lief es auch in der Schule und dem Studium ganz 

ähnlich ab. Klausuren, schriftliche Klassenarbeiten und das zentrale Abitur 

waren ihm ein Graus gewesen. In der mündlichen Zwischenprüfung, dem 

mündlichen Abitur und bei Vorträgen hatte er hingegen fortwährend auf 

voller Linie geglänzt. 

Aus dem gleichen Grund hatte er ebenso seine leidlichen Probleme 

damit, wenn es darum ging, einen Liebesbrief zu verfassen. Stattdessen 

entsprach so eine klärende Unterhaltung wie heute und hier vergleichswei-

se eher seiner eigentlichen Wohlfühlzone. Das hieß jedoch nicht, dass 

Finn diese Situation genoss – ganz im Gegenteil. 

»Na, zwischen uns lief es doch ganz gut«, begann Katie stattdessen. 

»Die letzten Tage und Wochen fand ich eigentlich recht schön. Wir haben 

so viel Zeit miteinander verbracht und sind uns näher gekommen. Es ist ja 

auch nicht so, dass ich das Gefühl hatte, ich wäre dir egal. Eher im Gegen-

teil. Vielmehr warst du es doch, der stets versucht hat, etwas mehr daraus 

zu machen«, betonte sie. 

»Wieso nimmst du es mir auf einmal übel, dass ich probiert habe, 

mehr Zeit mit dir zu verbringen?«, fragte er Katie gerade heraus. 

»Was hat das damit zu tun?«, wollte sie im Gegenzug von ihm wissen. 

»Mir ist es wichtig, mehr über die Frau zu erfahren, mit der ich meine 

Tage verbringen will. Woher soll ich denn sonst wissen, ob du auch die 

Richtige bist?«, erwartete Finn, fast schon provokativ, von ihr zu erfahren. 

»Du hast dich regelmäßig darum gekümmert, dass ich mich wohlfühle. 

Andauernd bist du mit neuen Ideen und Einfällen gekommen, was wir 

unternehmen könnten. Du hast doch immer dafür gesorgt, dass es mir 

während der gemeinsamen Zeit gut geht.« Emotionsgeladen sah Katie ihn 

an. 
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»Und was war daran falsch?«, bohrte Finn nach, um das Thema vom 

eigentlichen Schlussmachgrund wegzuführen. 

»Na, du hast mir immer wieder zu verstehen gegeben, dass da eben 

mehr war.« 

»Wie habe ich denn das geschafft?« Jetzt war Finn neugierig. 

»Zum Beispiel vor drei Wochen.« 

»Vor drei Wochen? Was soll da gewesen sein?« So sehr er darüber 

auch nachdachte, er wusste nicht, worauf Katie anspielte. 

»Der Ausflug zum Spitzhaus. Du weißt doch ganz genau, worauf ich 

hinaus will«, entgegnete sie. 

»Du, ehrlich, ich habe keine Ahnung, was du mir damit sagen möch-

test.« Finn wusste tatsächlich immer noch nicht, was Katie von ihm wollte. 

»Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass wir damit unsere Bezie-

hung auf eine andere Ebene gehoben haben.« 

Er konnte sie nur mit großen Augen anblicken, mehr war er nicht in 

der Lage zu entgegnen. Entsprechend führte sie ihre Behauptung weiter 

aus. 

»Pärchen gehen nicht einfach mal so zum Spitzhaus hinauf. Das ist 

ein ganz besonderer Ort. Es gibt kaum einen romantischeren Aussichts-

punkt in Dresden und Umgebung. Du hast doch den Rundumblick selbst 

gesehen. Oberhalb von Radebeul gelegen, ist es mit Abstand der beste 

Punkt, um sich einen Sonnenaufgang über dem Elbtal anzuschauen.« 

»Ja klar, das weiß ich. Deswegen bin ich mit dir auch da hinaufgestie-

gen. Du sagst mir damit wenig Neues. Ich verstehe aber nach wie vor 

noch nicht, worauf du genau hinaus willst. Was hat der Aussichtspunkt 

mit unserer Beziehung zu tun?« 
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»Genau das!« Katie versuchte, ruhig zu bleiben. »Kein Mann steigt 

einfach so mit einer Frau auf einen derart romantischen Ort hinauf, ohne 

etwas damit zu bezwecken. Normalerweise steckt da immer irgendetwas 

Bedeutsames dahinter. Für mich war es jedenfalls das Zeichen, dass da 

mehr zwischen uns ist. Mir ist klar, dass Männer nicht gut über ihre Ge-

fühle reden können. Entsprechend dachte ich, du würdest es mir auf diese 

Art sagen wollen.« 

»Aber das war doch nur ein ganz normaler Ausflug«, versuchte Finn, 

die Situation zu relativeren. 

»Für dich vielleicht!« 

»Was hätte es denn sonst sein sollen?«, fragte er deswegen nach. 

»Für mich war es eben mehr«, stellte Katie fest. »Du hast mir etwas zu 

verstehen gegeben. Wenn schon nicht mit Worten, hatte ich gedacht, dass 

du sagen willst – los, jetzt versuchen wir es richtig miteinander.« 

Für Finn war das Ganze nur schwer nachzuvollziehen. Eigentlich war 

es für ihn wirklich nur ein beliebiger Ausflug gewesen. Egal was die Men-

schen auch von ihm dachten: Er wusste, wie Frauen ticken und funktio-

nieren. Entsprechend war er sich der Wirkung eines Sonnenaufgangs an 

einem derart romantischen Aussichtspunktes durchaus bewusst. 

Dass Katie allerdings so viele Erwartungen und Hoffnungen in diesen 

Ausflug gesteckt hat, war ihm nicht klar gewesen. Prinzipiell stellte dieser 

Tag für ihn eher die letzte Chance dar, zum Ende hin vielleicht doch noch 

tiefere Gefühle für Katie zu entwickeln. Finn hatte darauf gehofft, dass bei 

einem innigen Kuss sein Herz letztlich doch noch beginnen würde, end-

lich vor Liebe loszuhopsen. 

Bei solchen Aktionen lernte er am ehesten etwas über die jeweilige 

Partnerin. Für ihn war es wichtig, schon am Anfang herauszufinden, ob 

man zusammenpasste oder eben nicht. Entsprechend versuchte er oft, 
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sich in den ersten Tagen und Wochen darüber bewusst zu werden, ob sie 

die Richtige für ihn wäre oder eben nicht – so auch bei Katie. 

Ihre Stimme riss ihn erneut aus den Gedanken. 

»Wie aus heiterem Himmel kommst du aber her und eröffnest mir, 

dass du vorhast, die Sache zu beenden. Ich kapiere das nun einmal nicht 

so ohne weiteres. Was war denn an uns so schlecht, dass du alles ohne 

Umschweife in den Müll werfen willst? Bin ich dir nicht gut genug? Hast 

du eine andere, oder was soll die ganze Sache hier?«, hakte sie scharf nach. 

»Ich will wissen, was du dir dabei gedacht hast!« 

Finn sah ein, dass seine Taktik diesmal wenig bringen würde. 

»Na ja, was soll ich sagen«, begann er weiter auszuholen. »Nein, eine 

andere gibt es selbstverständlich nicht. Es ist trotzdem alles nicht ganz so 

einfach, wie du es dir vielleicht denkst. Wir sind nun schon seit vier Mona-

ten zusammen. Eigentlich ist es sogar recht nett, aber es fehlt halt irgend-

was Bestimmtes. Ich kann auch nicht richtig erklären, was es ist. Da ist so 

etwas Unbestimmtes, eine Art Leere, ein Stück oder ein Teil, was nicht 

wirklich stimmt oder passt.« 

»Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst«, zeigte sich Katie fas-

sungslos. »Wieso fällt dir das ausgerechnet heute ein? Hättest du mit dei-

nen Bedenken nicht ein wenig eher kommen können? Ich meine, ich habe 

angefangen, unsere gemeinsame Zukunft zu planen. Ich dachte, dass es 

etwas mehr wird zwischen uns. Verstehst du? Ich hab begonnen, dich zu 

lieben!« Ihre Worte gingen in ein Schluchzen über. 

Das war genau das Thema, auf das Finn hinauswollte. Dabei ignorier-

te er die Situation, dass sich Tränen in den Augen der frischen Ex-

Freundin bildeten. In seinem jetzigen Zustand war ihm dies leidlich egal. 

Frauen heulten im Prinzip immer, wenn es darum ging, eine Beziehung zu 

retten. 
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In der Regel weinten auch Männer, wenn ein Partner oder eine Part-

nerin mit ihnen Schluss machte. Allerdings taten sie das allein und für sich 

selbst. Finn glaubte mittlerweile, dass es nur eine Strategie des weiblichen 

Geschlechts darstellte, um letztlich doch noch zu gewinnen. Es gab be-

stimmt genug Männer, die sich durch Tränen erweichen ließen. Eventuell 

waren es aber auch nur ihre verletzten Gefühle, die sich einen Weg nach 

draußen suchten. In jedem Fall war es nach dem Schlussmachen nicht 

mehr seine Angelegenheit. 

»Und genau das meine ich. Das ist ja gerade das Problem. Ich glaube, 

dass ich dich eben nicht liebe«, setzte er an Katies Worte an. 

»Was willst du mir damit sagen?«, reagierte sie mit schon schrillerer 

Stimme augenblicklich auf seine Worte. »Hast du mir etwa in den letzten 

vier Monaten irgendwas vorgespielt? Was waren die ganzen Momente, 

Abende und Nächte sonst für dich?« 

»Nein, natürlich nicht«, versuchte Finn zugleich, die vorherige Aussa-

ge zu relativieren. »Ich mag dich wirklich. Ich mag dich sogar sehr. Nur 

leider ist da eben nicht mehr als das. Ich weiß nicht genau, wie ich es sonst 

ausdrücken soll. Es fehlt letztlich irgendetwas. Es ist einfach auch nicht 

mehr so wie früher.« 

»Was meinst du nun schon wieder mit früher?« 

»Naja, damals eben«, druckste er herum. 

»Jetzt komm mir bitte nicht so! Du schuldest mir wenigstens eine ver-

nünftige Antwort!« 

»Kennst du das nicht?«, fragte er deswegen zurück. 

»Was soll ich kennen? Wieso druckst du hier so herum? Verdammt 

noch mal – entweder du gibst mir eine richtige Erklärung oder du bist der 

größte Vollidiot aller Zeiten!«, schmetterte sie ihm entgegen. 
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Gleichzeitig verschränkte Katie ihre Arme vor der Brust, um eine ge-

wisse Entschlossenheit zu demonstrieren. Sie beabsichtigte offensichtlich, 

dieses Thema hier und jetzt komplett durchzukauen. Finn verfluchte sich 

dafür, dass er mit dem Problem angefangen hatte. Eigentlich empfand er 

es als zu privat, als dass er vorhatte, es mit Katie zu erörtern. Obwohl sie 

seit vier Monaten ein Paar waren, hatte er sich ihr gegenüber nie wirklich 

geöffnet. Umso verfahrener war die Situation, dass er es heute an diesem 

letzten Tag doch noch tun müsste. Egal ob er wollte oder nicht – er war 

nun gezwungen, die Angelegenheit aufs Genauste darzulegen. 

»Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll«, begann er deswegen 

weiter auszuholen. »Früher war die Liebe irgendwie anders. Bei meiner 

allerersten Freundin damals – dieses Gefühl. Verstehst du, was ich mei-

ne?« 

Ziemlich ratlos blickte ihn Katie weiterhin an. Anscheinend wusste sie 

nicht, worauf er eigentlich hinauswollte. Dabei war es doch so simpel, 

stöhnte Finn innerlich auf. Ihm fiel es nur schwer, seine Gedanken in 

Worte zu fassen. Er versuchte es tapfer weiter. 

»Na, ich meine das Gefühl, was ich damals empfunden habe. Dieses 

besondere … Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du nicht weißt, 

wovon ich eigentlich spreche. Jeder von uns hat das doch schon einmal 

verspürt. Ich kann nicht glauben, dass du so tust, als würdest du nicht 

wissen, was ich meine«, machte er ihr Vorwürfe. 

»Dann sag doch endlich, was dir auf der Zunge liegt«, gab sie ihm die 

Chance, sich doch noch irgendwie aus dem Dilemma zu befreien. 

»Es ist einfach so, dass mein Herz bei dir nicht hopst!«, platzte es aus 

Finn heraus. 

Perplex blickte Katie ihn für ein paar Sekunden lang an. Nachdem sie 

sich gefangen hatte, gruben sich mehrere tiefe Furchen in ihre Stirn. 
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»Hopsen? Was zum Teufel meinst du mit Hopsen?« Katie stand 

daraufhin kurz davor zu platzen. Was sollte sie mit dieser Aussage auch 

anfangen? 

»Na, das Gefühl eben. Bei meiner ersten Freundin war es jedes Mal 

so, als wenn mein Herz aus der Brust springen würde, sobald wir uns sa-

hen. Bei dir ist es eben nicht so«, sprach er es endlich aus. »Verstehst du 

mich jetzt? Es wäre mir wichtig, dass du mir folgen kannst.« Mittlerweile 

bettelte Finn sie förmlich an. »Es geht hier schließlich um ganz private 

Dinge, die ich sonst nicht ohne weiteres preisgebe.« 

Mit hoffnungsvollem Blick wartete er auf eine Reaktion von Katie. 

Sehr zu seinem Verdruss blieb diese leider aus. Bis zu dem Moment hatte 

er immer noch gehofft, sich irgendwie aus dem Dilemma befreien zu kön-

nen. Sich in dieser Weise gegenüber Katie zu öffnen, entsprach seiner 

Meinung nach nicht dem Grad einer Beziehung nach vier Monaten. Der-

artige Dinge war er maximal nach zwei oder drei Jahren bereit, einer Part-

nerin anzuvertrauen. 

»Ich suche jenes Gefühl von damals. Es sollte so sein wie früher. Es 

hat sich zu jener Zeit komplett anders angefühlt. Es war irgendwie größer, 

bunter und intensiver. Es war einfach so viel mehr als das, was wir beide 

im Moment haben. Ich kann dir nicht genau beschreiben, worauf ich hin-

aus möchte. Was ich allerdings weiß, ist, dass ich mehr will als das hier.« 

Er war lange genug ruhig geblieben, stellte Finn für sich fest. Wenn 

sie es darauf anlegte, konnte er genauso gut die Konfrontation suchen. 

Eigentlich hatte er vorgehabt, sich friedlich und einvernehmlich von Katie 

zu trennen. So wie die Situation sich jedoch in dem Moment entwickelte, 

würde es zu einem ordentlichen Streit führen, wurde ihm immer bewuss-

ter. 
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Er fragte sich, warum Frauen im Allgemeinen nicht in der Lage waren 

zu akzeptieren, dass Männer plötzlich den Schlussstrich zogen. Immerzu 

versuchten sie, mit Gerede doch noch irgendetwas zu reparieren oder zu 

kitten, wo nichts mehr zu retten war. Dabei war der Drops gelutscht. Finn 

hatte schlichtweg keinen Bock mehr auf all das hier. Es brachte ihm 

nichts, darauf zu warten, dass sich ein Gefühl einstellte, was sowieso nie 

kam. Lieber zog er in dem Moment die Reißleine, als dass er sich weitere 

Monate durch eine lauwarme Beziehung quälte. Für ihn war so ein präzi-

ser, schneller und einfacher Schnitt stets die bessere Lösung als der quä-

lende und beliebige Alltag. 

Anscheinend hatte er aber zu lange geschwiegen, denn Katie sah ihn 

immer finsterer an. Deswegen ergriff Finn erneut das Wort. Obwohl er 

aus seiner Warte heraus schon alles erzählt hatte, versuchte er abermals, 

den Sätzen mehr Inhalt zu verleihen. Ihm war es klar, dass das ganze 

Thema recht schwammig daherkam. Letztlich ging es jedoch um Gefühle 

und den Umstand, diese in Worte zu fassen. Entsprechend war es prob-

lematisch, den Sachverhalt der Gesprächspartnerin auch tatsächlich näher-

zubringen. 

»Mehr kann ich dir bedauerlicherweise nicht sagen. Ich will dieses 

Hundertausend-Volt-Gefühl, die Schmetterlinge im Bauch und den Him-

mel auf Erden. Ich will schlichtweg, dass mein Herz aus der Brust hopst. 

So leid es mir eben tut – bei dir ist es einfach nur nett.« Dieser letzte Zu-

satz sollte jedoch nicht ohne Folgen bleiben. 

»Aha, nett also!« Katies Stimme wurde daraufhin plötzlich eisig, kalt 

und hart. »Merkst du es eigentlich noch? Nett ist der kleine Bruder von 

Scheiße! So etwas haust du mir nach vier Monaten an den Kopf? Hätte dir 

das nicht bereits schon viel eher einfallen können? Ich meine, hallo! Wir 

sind sogar schon zusammen nach Hamburg gefahren. Wir sind romantisch 
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an der Alster entlang flaniert. Wir haben uns gemeinsam Sonnenuntergän-

ge angesehen. Du bist obendrein mit mir in ein Musical gegangen.« Katie 

holte kurz Luft. »War dir denn nicht schon ab der zweiten Woche klar, 

dass du und dein verkrüppeltes Herz nicht irgendwohin hopsen? Ich ver-

steh generell nicht, worauf du eigentlich hinauswillst. Für mich ergeben 

deine ganzen Erklärungen wenig Sinn. Was soll unsere Beziehung mit 

irgendwelchen ehemaligen Verflossenen zu tun haben? Das Einzige, was 

ich mitbekommen habe, ist, dass du ein verdammter Idiot bist!«, schrie sie 

ihn nunmehr lauthals an. 

Augenblicklich zuckte Finn zusammen. Im Prinzip hatte sie mit ihrer 

Einschätzung ins Schwarze getroffen. Schon nach der ersten Nacht ist 

ihm bewusst gewesen, dass sie nicht die Richtige war. Er hatte nur gehofft 

und gebetet, dass sich das noch ändern würde. Letztlich war Katie eine 

echt tolle Frau. Der Körperbau nicht zu verachten, im Bett praktisch eine 

Granate und im Köpfchen auch nicht zurückgeblieben. 

Nur leider hatte das letzte Quäntchen gefehlt. Eben, dass beim ihm 

nichts hops gemacht hatte. Genau dies war aber das Wichtigste für ihn. 

Was nützte es, wenn er die Frau nur als nett, hübsch und sympathisch 

empfand. Ohne die tiefen Gefühle war die Beziehung von vornherein 

dazu bestimmt, an irgendeinem Punkt zu scheitern. Entsprechend hielt er 

seine Entscheidung, die Geschichte vorzeitig zu beenden, für die einzig 

Richtige. 

»Du blöder Wichser!« Katie wurde zunehmend ungehaltener. »Ich ha-

be dich nah an mich herangelassen. Und wofür das alles? Damit du mir 

hinterher sagst, es wäre ja alles ganz nett gewesen? Nur eben, dass dein 

verkrüppeltes Herz nicht richtig mitspielen will. Du bist so ein richtiger 

Idiot, weißt du das?« 
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Dies war der Moment, als Finn beschloss, das Gespräch samt Bezie-

hung zu beenden. Er hatte alles gesagt, was es zu sagen gab. Mehr würde 

nur ihre und seine Zeit verschwenden. Er hätte das alles ja auch per 

WhatsApp erledigen können. Etliche seiner Freunde bevorzugten momen-

tan diese Art der Konversation. Er wusste von mindestens zwei Fällen, die 

ihre Freundinnen mit einer lapidaren Nachricht abgeschossen hatten. 

Aber nein, Finn sah sich als einen Mann der alten Schule, der solche 

Sachen von Angesicht zu Angesicht klärte. Als Dank dafür durfte er sich 

nun von Katie aufs Äußerste beschimpfen lassen. Zum Glück hatte er 

nicht mit dem ›Wir-können-ja-noch-Freunde-bleiben‹-Thema angefangen. 

Wer weiß, wie Katie erst darauf reagiert hätte. Vielleicht sollte er es doch 

darauf ankommen lassen, witzelte Finn im Stillen. Nun war sowieso alles 

zu spät. Ihre Reaktion auf das ›Freunde-bleiben‹-Thema würde ihn even-

tuell im Gegenzug noch den Tag versüßen. 

»Hörst du mir überhaupt noch zu?«, drang Katie mit aller Macht wie-

der in den Vordergrund seiner Wahrnehmung. 

»Was? Ja, na klar, wieso denn nicht?«, reagierte Finn souverän. »Damit 

wäre nun alles geklärt. Ich glaube, ich habe dir damit ausreichend darge-

legt, damit du meine Entscheidung verstehen, begreifen und akzeptieren 

kannst.« 

»Du bist so ein Riesenarschloch!«, warf sie ihm daraufhin an den 

Kopf. 

»Ja, das habe ich schon des Öfteren gehört«, entgegnete Finn selbstge-

fällig auf die Entgleisung. 

Zugleich begann sich ihr Gesicht zunehmend zu verfinstern. Finn 

spürte, dass er zu weit gegangen ist. Eventuell war es doch nicht der rich-

tige Weg, Katie derart zu reizen. Eigentlich würde er sehr wohl noch mit 

ihr befreundet bleiben wollen. Im Bett war sie außerdem eine Klasse für 
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sich. Sich die Möglichkeit weiterer Schäferstündchen zu verbauen, sah 

Finn ganz und gar nicht ähnlich. Entsprechend galt es für ihn, Katie nicht 

allzu sehr zu verärgern. 

»Okay, hör mir bitte zu«, fing er deswegen mit seidiger Stimme an. 

»Es ist meine Schuld. Mea culpa! Du kannst sehr gern alles auf mich 

schieben. Es würde aber nichts bringen, wenn wir die Sache weiter in die 

Länge ziehen. Ich glaube, so ist es am besten für uns beide. Ich mache dir 

doch nichts vor. Es hat sich schlichtweg nicht so entwickelt, wie ich es mir 

gewünscht hätte. Du bist eine tolle Frau, aber leider funktioniert das mit 

uns beiden nicht wirklich. Du kannst jetzt sehr gern böse auf mich sein 

und mich hassen. Das ist dein gutes Recht. Ich werde dich jedoch immer 

mögen. Du bist ein bezauberndes Wesen. Deswegen hast du etwas Besse-

res als mich verdient.« 

Leicht verlegen versuchte Finn, einen besonders verletzlichen Ein-

druck zu erzeugen. Natürlich hätte Katie nun jeglichen Grund, ihn zu has-

sen. Wahrscheinlich würde sie das sogar auch tun. Finn wusste allerdings 

ebenso, dass sie sich in ein paar Wochen wieder verstehen würden. 

Wie erwartet war kein Anflug von Verständnis, Vergeben oder Ver-

gessen in Katies Augen zu sehen. Eiskalten und klaren Kristallen gleich 

leuchteten ihre Pupillen in dem eigentlich recht hübschen Gesicht. Wäh-

rend Finn noch auf eine Erwiderung wartete, nahm er eine ungewohnte 

Regung an Katie wahr. Er glaubte, eher Abscheu, Verachtung und Ekel 

darin zu erkennen, denn irgendein positives Gefühl. 

Zeitgleich verengten sich ihre Augen, der Mund wurde zunehmend 

spitzer und ein gemeiner Ausdruck bildete sich in den Grübchen auf ihren 

Wangen. Finn konnte gar nicht so schnell ausweichen, schon knallte ihre 

flache Hand ohne Vorwarnung und mit voller Wucht in sein Gesicht. 
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Halbwegs würdevoll ließ er sich nicht anmerken, dass der Schlag durchaus 

schmerzhaft intensiv ausgeführt worden war. 

 Diese Reaktion hatte er so ganz und gar nicht kommen sehen. Ei-

gentlich war er davon ausgegangen, dass sie sich verständigt hatten. Finn 

begriff nicht, warum Frauen immer so überreagierten. Benahm man sich 

als Mann wie der letzte Neandertaler, war es falsch. Versuchte man hinge-

gen, die Sache zu klären, erhielt man im Gegenzug eine gepfefferte Back-

pfeife verpasst. In jeglicher Hinsicht war es egal, wie er reagierte. Er war 

am Ende auf jeden Fall immer das Arschloch. 

Zumindest hatte Finn aber die Beziehung erfolgreich beendet. Am 

morgigen Tag würde er neuerlich im Downtown hinter den Reglern ste-

hen. Das bedeutete, dass er endlich wieder ohne schlechtes Gewissen neue 

Frauen kennenlernen konnte. 

Irgendwann würde er die Richtige finden, da war Finn sich sicher. Ir-

gendwann würde die Eine vor ihm stehen, nach der er schon so lange 

suchte. Irgendwann würde sein Herz zu guter Letzt noch einmal zu hop-

sen anfangen, wenn er die einzig Wahre fand. 
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Freitag, 1. September – Heute 

 

»Ach, fang doch damit nicht an«, erwiderte Finn aufgebracht. »Das ist alles 

so … ach, was weiß ich denn. Katie halt – die Alte hat schlichtweg einen 

an der Waffel. Ich will jetzt nicht darüber reden. Du weißt doch, wie das 

mit mir und den Frauen immer läuft.« 

»Wollt ihr was zu trinken haben?«, unterbrach Marie plötzlich das Ge-

spräch zwischen Jennie und Finn. 

Verdutzt blickte er zu der Barkeeperin hin. Er hatte gar nicht bemerkt, 

dass jemand an sie herangetreten war. Instinktiv zuckte er zusammen, weil 

er soeben mit Jennie über seine Freundin – beziehungsweise Ex-Freundin 

– gesprochen hatte. Finn hoffte, dass Marie davon nicht allzu viel mitbe-

kommen hatte. Kaum etwas wäre in dem Moment verhängnisvoller, als 

von Anfang an einen derart schlechten Eindruck zu hinterlassen. Noch 

hegte er die Hoffnung, Marie näher kennenzulernen. 

»Mach mir bitte einen Gin Tonic«, gab er seine Bestellung auf. 

»Aber klar doch«, entgegnete Marie zurück. 

»Lass aber das Grünzeug weg und nimm den guten Gin. Der andere 

da macht einem nur Kopfschmerzen. Es ist eine lange Nacht und jetzt 

schon mit dem billigen Fusel anzufangen, würde meiner Kondition nicht 

allzu gut tun «, erteilte er jede Menge Anweisungen an die neue Barkeepe-

rin. 

Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen machte sich Marie 

daran, seinen Wunsch zu erfüllen. Sehr zu seiner Verwunderung stellte sie 

sich dabei wenig unbeholfen an. Normalerweise waren frische Barkräfte in 

den ersten Stunden stets haltlos überfordert mit der ungewohnten Situati-

on. Bei Marie hingegen saß jeder Handgriff, als würde sie schon immer 

hier arbeiten. 
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Zunehmend kam ihm der Gedanke, dass da mehr war als ein neues 

Mädchen an der Bar. Irgendwo tief in seinen Synapsen wallte ein Echo 

von seiner Schädeldecke zurück. Marie umgab definitiv ein Geheimnis – 

nur konnte Finn es noch nicht ergründen. 

›Ottawan – D.I.S.C.O. – 05:00‹ 

In der Zwischenzeit war Jennie verschwunden, sodass er für einen 

Moment ungestört mit der braunhaarigen Schönheit war. Gewinnend ver-

suchte Finn, ein eloquentes Lächeln aufzusetzen. Letztlich war er als DJ 

der Star des Abends. Damit hatte er schon die eine oder andere Frau ken-

nengelernt und später auch klar gemacht. 

»Wir sollten das Gespräch von vorhin weiterführen«, stellte er deswe-

gen fest. »Du hattest gefragt, was du indirekt für mich tun kannst. Mir 

würden da im Moment einige Dinge einfallen …« 

Er hoffte, das vorherige Thema erneut aufnehmen zu können. In dem 

Augenblick war er jedenfalls nicht mehr so abgelenkt wie beim letzten 

Mal. Entsprechend würden ihm mit Bestimmtheit einige schlagfertige Er-

widerungen in den Sinn kommen. Genau genommen war es für Finn 

wichtig, den zuvor verlorenen Boden wieder gutzumachen. Ein richtiger 

Flirt war für ihn eine Schlacht, bei der es galt, entweder anzugreifen oder 

sich zu verteidigen. 

»Ach, und JETZT kommst du damit an?«, fragte sie lachend zurück. 

»Wann denn sonst?« 

»Na, wie wäre es mit später?« Ein verschmitztes Lächeln umspielte da-

raufhin Maries Gesicht. 

Das reichte Finn aus, um seinerseits grinsend aufzustehen und mit 

dem Gin Tonic in der Hand zum DJ-Pult zurückzulaufen. Erneut war eine 

Frau seinem Charme verfallen. Fast schon sich selbst beglückwünschend, 
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genoss er diesen kleinen Triumph. Entgegen den vorherigen Befürchtun-

gen war sein Versuch, Marie kennenzulernen, relativ erfolgreich verlaufen. 

Vor allem, wenn es sich dabei um ein derart hübsches Wesen handel-

te, ließ ihn das entspannt den Abend beginnen. Wenn die weiteren Stun-

den genauso abliefen, versprach die Nacht für Finn durchaus noch inte-

ressant zu werden. Vergessen schienen seine Bedenken etwaiger böser 

Omen. Mehr denn je hielt er diese Nacht dafür gemacht, die Welt aus ih-

ren Angeln zu heben. 

Am hinteren Ende des Downtowns blieb er im Dunkel der kaum aus-

geleuchteten Bühne stehen. Hier war es keinem der Gäste oder Angestell-

ten möglich, ihn zu entdecken. Zufrieden ließ er den Blick über die Tanz-

fläche gleiten. Wie fast von selbst stellte sich ein Lächeln auf seinem Ge-

sicht ein. 

Finn brauchte diese kleinen Momente, in denen er sich klarmachte, 

dass er mit den getroffenen Entscheidungen genau richtig lag. Es ging für 

ihn darum, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er alles hatte, was er eigent-

lich wollte. Er verfügte über ausreichend Freizeit, um seinen zahlreichen 

Hobbies nachzugehen. Solange zudem genug Geld auf dem Konto lag, 

um sich ein entspanntes Leben zu gönnen, war für ihn die Welt in Ord-

nung. Es bestanden für ihn keine Zweifel daran, mit der Selbstständigkeit 

alles genau richtig gemacht zu haben. 

Nach wie vor verstand Finn nicht, warum viele seiner Verwandten 

und Bekannten daran zweifelten, dass er in der Lage war, als DJ ein nor-

males Dasein zu führen. Eher im Gegenteil sah er sich immerzu einer 

Menge Vorurteilen gegenüber. Obwohl seine Eltern mittlerweile akzeptiert 

hatten, dass dies sein Weg war, bestanden nach wie vor etliche Bedenken 

bezüglich der weiteren Zukunft. 
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Dass er mehr verdiente als so mancher Facharbeiter, eine Floristin 

oder eine Haarstylistin, ignorierte jeder seiner Kritiker dabei geflissentlich. 

Finn glaubte allerdings, dass aus vielen eher der Neid denn tatsächliche 

Besorgnis sprach. Verschiedene Freunde schufteten mitunter vierzig Stun-

den in der Woche und brachten dennoch weniger Geld mit nach Hause, 

als er an einem Wochenende verdiente. Ihm ging es gut. Er hatte Geld, 

Zeit und lernte beständig neue Frauen kennen. Wäre es andersherum, 

würde er wahrscheinlich ähnlich argumentieren wie seine Kritiker und 

Neider. 

Finn riss sich bewusst aus den seltsamen Gedankengängen heraus, um 

sich gar nicht erst sein momentanes Hochgefühl zerstören zu lassen. Er 

war mit seinem Leben zufrieden – und Punkt. Diese Themen hatten 

nichts auf einer Party verloren. Ein paar Meter von sich entfernt sah er die 

DJ-Kanzel und damit seinen heutigen Arbeitsplatz. 

Unvermittelt tauchte Ronald neben ihm auf. Anscheinend war Finn 

derart in Gedanken versunken gewesen, dass er ihn gar nicht mitbekom-

men hatte. Andernfalls wäre er schon längst aufgesprungen, um einen 

geschäftigen Eindruck zu erwecken. Finn verstand nicht, warum Jennie 

diesen Typen jede Woche zum Dienst einteilte. Er konnte sich diesen 

Umstand nur damit erklären, dass die Personalchefin mit Ronalds tatsäch-

licher Arbeitsleistung zufrieden war. 

Er selbst empfand seinen Kollegen nur als unglaublich anstrengend, 

belastend und unsympathisch. Eigentlich versuchte er stets, jegliche Kon-

versationen mit ihm zu vermeiden. Meistens gelang ihm dies sogar, indem 

er den schwer beschäftigten DJ mimte. An diesem Abend hatte der Mann 

von der Service-Crew ihn aber in einer ruhigen Minute erwischt. Damit 

hatte Finn wohl keine Chance mehr, sich dem Gespräch zu entziehen. Er 

ergab sich seinem Schicksal und nickte Ronald halbwegs freundlich zu. 
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›Peter Fox – Schüttel deinen Speck – 02:51‹ 

»Mensch du, heute wird das wieder was werden«, legte Ronald so-

gleich auch los. 

»Ja, so wie jede Woche«, versuchte Finn, gar nicht erst auf ihn einzu-

steigen. 

Ronald ließ sich jedoch in keiner Weise davon beeindrucken. Ohne 

Umschweife plapperte er weiter drauflos. 

»Aber Mensch, du, draußen sind schon eine ganze Menge Leute un-

terwegs. Ich habe auf der Straße unglaublich viele Menschen gesehen.« 

»Das ist die Neustadt, Ronald. Hier sind immer so viele anzutreffen. 

Darum ist es letztlich auch das Kneipen- und Amüsierviertel«, bemerkte 

Finn sarkastisch. 

Wie so oft verstand Ronald seinen Sarkasmus in keiner Weise. Statt-

dessen grinste ihn der Service-Mann nur dümmlich an. Wie immer schaff-

te es Finn nicht, dem Gegenüber zu erklären, dass er ihn eigentlich über-

haupt nicht leiden konnte. Stattdessen lächelte er ebenso zurück. Dabei 

hoffte er, dass das Gespräch nur nicht so lange dauern möge. 

Der Laden hatte sich mittlerweile einigermaßen gefüllt und Finns 

Wunsch, Ronald möge rasch die Lust an der Unterhaltung verlieren, erfüll-

te sich zudem kurz darauf. Die Gäste erschienen zwar immer noch nur in 

kleinen Gruppen, doch hatte sich deren Zahl längst erhöht. Nach seinem 

Empfinden hielten sich nunmehr genug Menschen im Downtown auf, 

damit es für ihn endlich losgehen konnte. 

Am Laptop angekommen, galt es letztlich, nur noch die Tanzfläche zu 

eröffnen. Es war kurz vor 23 Uhr. Die Spiele hatten begonnen, sagte Finn 

leise zu sich selbst. 

›Madonna – Like a prayer – 05:41‹ 
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Das Lied war nie verkehrt, um die Ladies auf den Dancefloor zu lo-

cken. Kaum waren die ersten Takte erklungen, erschienen auch sofort 

zwei Gruppen von Junggesellinnen-Runden, um ihrerseits den Abend zu 

beginnen. Wie meistens waren längst mehrere Gruppen von Frauen anwe-

send, um den letzten freien Tag der zukünftigen Braut zu feiern. Die Mä-

dels waren ein Garant dafür, dass die Nacht gut werden würde. 

Eine Truppe von jeweils sieben bis acht Frauen, die allein und alkoho-

lisiert unterwegs war, zog die Männer an wie das Licht die Motten. Wenn 

Finn in der Lage war, die Junggesellinnen auf seinem Floor zu halten, wäre 

die Veranstaltung ein reiner Selbstläufer. Vielleicht bekam er sogar die 

zukünftige Braut dazu, ihm einen Kuss zu schenken. In ihren letzten Ta-

gen als freie Frau benahmen sich die Bräute in spe zumeist wesentlich 

freizügiger als sonst. So hatte Finn schon das eine oder andere Mal ein 

Küsschen im Austausch für einen Musikwunsch erbeutet. 

Nach und nach füllte sich der Raum zu seinen Füßen. Das Licht be-

wegte sich nunmehr im Takt der Bässe und des Beats. Madonna schaffte 

es immer wieder, den Abend relativ problemlos zu beginnen. Er wusste 

nicht warum, doch seit dreißig Jahren reagierte jede weibliche Generation 

auf ähnliche Art und Weise auf diesen Welthit. 

In dem Moment tauchte Ina vor seinem Pult auf. Einen Gin Tonic in 

der Hand haltend, strahlte sie ihn mit großen Augen an. Eigentlich hatte er 

gar keinen Neuen bestellt, bemerkte Finn für sich selbst. Umso verwun-

derter war er nun, als ihm die zweite Barfrau sein Lieblingsgetränk unge-

fragt hinstellte. 

Dies ließ seine Gedanken an eine Party vor einem Monat zurück-

schweifen. Bevor er den Familienfeier-Marathon durchlaufen hatte, endete 

der letzte Abend im Downtown mit nicht nur einem intensiven Kuss zwi-

schen Ina und ihm. Die Geschichte war für Finn bereits vollkommen ver-
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gessen, vorbei und abgehakt. Nach ein paar Drinks und einer langen 

Nacht erwischte er sich des Öfteren dabei, wie er seine Zunge in den 

Mund irgendeiner beliebigen Frau steckte. 

Deswegen hatte er eigentlich gehofft, dass es Ina ähnlich hielt. Vor al-

lem die Begrüßung am Anfang des Abends hatte ihm diesen Anschein 

vermittelt. Er war voller Zuversicht gewesen, dass sich das Thema von 

allein erledigt hatte. Sich nun jedoch auch noch mit jener verhängnisvollen 

Nacht auseinandersetzen zu müssen, passte ihm an diesem Abend so gar 

nicht in seine Pläne. 
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Freitag, 21. Juli – sechs Wochen zuvor 

 

Die Party war schon lange vorbei. Alle waren vollkommen fertig. Nach 

einer wilden Nacht sah der Club immer wie eine heruntergekommene 

Hafenprostituierte aus. Eigentlich sollte so niemand das Downtown zu 

sehen bekommen. Es zerstörte einfach den Eindruck von dem Laden. 

Abseits der Spots, Beamer und Moving-Heads schien es nur eine alte Dis-

kothek zu sein – mehr nicht. 

Unmengen kaputter Gläser, Flaschen und Becher lagen auf dem Bo-

den verstreut herum. Die Jungs von der Service-Crew versuchten derweil, 

lustlos die einzelnen Floors zu säubern. Man merkte es ihnen durchaus an, 

dass es auch für sie ein langer Arbeitstag gewesen war. Wenn der Laden 

sich im Sommer derart vollgefüllt präsentierte wie letzte Nacht, konnte 

man mit Gewissheit davon ausgehen, dass die Party ausgeartet war. 

Finn hatte noch nicht alle Geschichten gehört, doch glaubte er, dass 

in dieser Nacht so einiges vorgefallen war. Bevor er sich daran machte, 

sein Equipment weiter zusammenzupacken, war es ihm ein Bedürfnis, 

endlich entspannt aufs Klo gehen zu können. Während der Veranstaltung 

war so etwas immer ungeheuer kompliziert und schwer zu bewerkstelligen. 

Aus diesem Grund war seine Blase zum Ende hin zumeist bis zum Bers-

ten gefüllt. 

Auf dem Herren-WC angekommen, umfing ihn zugleich ein außerge-

wöhnliches Dufterlebnis. So sehr sich die Jungs von der Service-Crew 

auch bemühten, schafften sie es kaum, die Toiletten halbwegs sauber zu 

halten. Betrunkene Männer benahmen sich einfach wie die letzten 

Schweine. Die Lachen auf den Bodenfliesen waren bestimmt nicht nur 

von Wasser und vergossenem Bier entstanden, war Finn sich sicher. 



50 
 

Irgendwer hatte schon einen Teil der Beleuchtung ausgeschaltet. Dies 

tauchte den gesamten Bereich in ein diffuses, zwielichtiges und schummri-

ges Halbdunkel. Die Reste des in der Luft hängenden Disko-Nebels sorg-

ten zudem dafür, dass sich dieser Eindruck verstärkte. Beinahe kam ihm 

die Toilette aus der Wirklichkeit entrückt vor. Wahrscheinlich lag das aber 

auch nur an den etlichen Gin Tonics, die seine Kehle im Laufe des 

Abends hinabgeflossen waren. 

Während Finn gerade dabei war, die Hose zu öffnen, erklang ein 

Rumpeln aus dem hinteren Separee. Offensichtlich hatten die Türsteher 

einmal mehr einen Besoffenen auf dem Klo vergessen. Dies kam hin und 

wieder vor. Vor allem wenn die Füße nicht durch den Schlitz am Boden 

zu sehen waren, entging die Person der Security bei ihrem ersten Rund-

gang. Meist entdeckten die Serviceleute das arme Opfer des Alkohols spä-

ter bei den Reinigungsarbeiten. 

Was Finn jedoch irritierte, war die Tatsache, dass er zugleich das Ki-

chern einer Frau hörte. Auf das erste Wummern erfolgte ein zweites und 

daraufhin ein drittes. Das Lachen ging im selben Augenblick in ein Seuf-

zen und leichtes Stöhnen über. Die Geräuschkulisse passte definitiv nicht 

zu seiner vorherigen Theorie, stellte Finn überrascht fest. 

Einmal mehr hatte sich ein Pärchen nach Ende der Party auf die Toi-

letten verirrt. Finn fragte sich, wie eine Frau bei einem derartigen Gestank 

nach Urin nur auf die Idee kommen konnte, Sex haben zu wollen. Selbst 

ihn ekelte die Gesamtsituation hier an. 

In diesem Augenblick tauchte Ina auf der Herrentoilette auf. Mit ei-

nem Besen bewaffnet, musste sie offensichtlich mit dem Putzdienst hier 

drinnen anfangen. Warum sie sich als Barfrau auf den Toiletten die Hände 

schmutzig machen wollte, wusste Finn in dem Moment nicht. Normalwei-
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se übernahmen diese undankbare Arbeit die Abräumer und Herren der 

Service-Crew. 

Während Finn immer noch mit geöffneter Hose dastand, von der Ge-

schäftigkeit in der Kabine abgelenkt, steuerte Ina direkt auf ihn zu. 

»Meinst du, die treiben es gerade da drin?« 

Mehrere rhythmische Schläge gegen die Wand zeugten von der Akti-

vität auf der anderen Seite der Trennwand. Finn verstand nicht, warum 

Ina ihn auf das Offensichtliche ansprach. 

»Ich wüsste nicht, was ein Pärchen sonst zu dieser späten Stunde hier 

zu suchen hätte«, versuchte er es mit einem ironischen Unterton. 

Inas Nähe, die Geräusche aus der Kabine und sein angetrunkener Zu-

stand sorgten währenddessen dafür, dass sich seine eigene Libido zu mel-

den begann. Zum Glück war Finn in dem Moment damit fertig, Wasser zu 

lassen. Schnell versuchte er möglichst unauffällig, sein bestes Stück in die 

Shorts zurück zu bugsieren. 

»Ich hatte schon lange keinen Sex mehr«, änderte Ina urplötzlich das 

Thema. 

Übergangslos zuckte er leicht zusammen. Bei ihrem Satz hätte Finn 

sich beinahe etwas eingeklemmt, während er dabei war, den Hosenstall zu 

schließen. Überhaupt wirkte die Situation immer surrealer auf ihn. Wäh-

rend zwei Gäste es wild auf der Toilette trieben, versuchte Ina, ihm ein 

Gespräch über Sex ans Knie zu nageln. Zu allem Überfluss hatte er die 

ganze Zeit mit offener Hose vor einem Urinal gestanden. Dies alles schien 

Ina kaum zu stören. 

»Okay, das ist sehr schade«, ergänzte Finn daraufhin wenig eloquent. 

Normalerweise war er in derartigen Situationen wesentlich wortge-

wandter. 

»Sag mal, was machst du eigentlich heute noch?«, fragte sie direkt. 
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Zwischenzeitlich hatten sich das Tempo und die Lautstärke des Pär-

chens erhöht. Anscheinend waren sie nunmehr so richtig dabei, es mitei-

nander zu treiben. Mittlerweile war auch der Mann deutlich zu hören. Die 

beiden versuchten schon gar nicht mehr, ihr Treiben zu verbergen. Erst in 

dem Moment begriff Finn die volle Tragweite Inas Worte. Hatte sie ihn 

gerade eben tatsächlich gefragt, was er die Nacht über weiterhin beabsich-

tigte? 

»Ähm, wenn du mich so fragst: Bis zu diesem Augenblick hatte ich 

noch nichts Außergewöhnliches vor«, versuchte Finn es mit einer vagen 

Entgegnung. »Allerdings kann sich das jederzeit ändern.« 

Zugleich bemerkte er, wie sich etwas in seiner Hose zu regen begann. 

Innerhalb weniger Atemzüge hatte sein zweites Gehirn die Führung über-

nommen. Einmal mehr kam ihm zu Bewusstsein, dass er nur ein ganz 

normaler Kerl war. 

Erst während dieser Sekunde vergegenwärtigte er sich Ina so richtig. 

Sie war klein, beinahe als kräftig zu bezeichnen, und verfügte über orden-

tliches Holz vor der Hütte. Das tief ausgeschnittene Dekolleté versprach 

zudem interessante Offenbarungen. Dunkle Augen, ein leichter Ansatz 

eines beständigen Schmollmundes und rotbraune Haare rundeten das Bild 

ab. 

Sie waren schon sehr lange Kollegen. Die kleinen Flirts während des 

Dienstes und das engumschlungene Tanzen auf der vorletzten Weih-

nachtsfeier hatten jedoch noch nie weiter geführt. So gesehen war sie 

praktisch noch wie Neuland für Finn. Interessiert wendete er sich der Ge-

sprächspartnerin vollends zu. 

»Was schwebt dir denn so vor?«, versuchte er, den Ball zurückzuspie-

len. 
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Ohne jedoch auf diese Andeutung einzugehen, ließ Ina übergangslos 

den Besen fallen. Binnen eines Herzschlages hing sie an seinem Hals und 

presste ihre Lippen auf die seinen. 

Er war viel zu perplex, als dass er sich dagegen wehren konnte. Eher 

im Gegenteil machte ihn das Gestöhne aus der Kabine keine vier Meter 

von ihnen entfernt zusätzlich an. Es wirkte, als befänden sie sich in einem 

Pornokino oder in einem beliebigen Rotlichtladen. Nicht dass Finn schon 

einmal in so einem Kino für Schmuddelfilme gewesen wäre. Allerdings 

stellte er sich die Atmosphäre in etwa so vor. Besonders die Geräuschku-

lisse in Verbindung mit dem derben Geruch nach Urin, Schweiß und Aus-

scheidungen der Herrentoilette rundeten das Bild für ihn vollends ab. 

Hemmungslos begannen sie damit, sich gegenseitig die Zungen in den 

Hals des jeweils anderen zu stecken. Geschuldet seines zuvor genossenen 

Alkoholkonsums, verspürte Finn keinerlei Hemmungen. Seine eigentliche 

Freundin Katie war längst verdrängt und vergessen. Überhaupt litt er ge-

nerell unter Erinnerungsschwächen ab dem vierten Glas Gin Tonic. 

Mit Schwung presste er Ina an die Wand am Rande der Pissoirs. In 

einer anderen Situation hätte ihn die Konstellation wahrscheinlich ange-

ekelt. Nunmehr fand er das Zusammenspiel durchaus luststeigernd. Gierig 

suchten seine Hände nach dem Anfang von Inas Bluse. So gesehen hatte 

er sich schon lange gefragt, wie sich ihre Brüste wohl anfühlen würden. Im 

selben Moment schoben sich ihre zarten Finger unter den Bund seiner 

Hose. Bevor er auch nur die Chance hatte, einen ihrer Nippel zu ergreifen, 

hielt sie sein bestes Stück mit festem Griff in ihren Händen. Offensichtlich 

hatte der öffentliche Sex der beiden Gäste in dem Separee sie noch weit-

aus mehr angemacht als ihn. 
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Im Folgenden entwickelte sich ein intensives Gefummel. Das Pärchen 

in der Kabine war in gleicher Weise lautstark dabei, in Ektase zu verfallen. 

Dass ihnen noch niemand auf die Schliche gekommen war, verwunderte 

Finn immer mehr. Eigentlich hätte schon längst einer der anderen Mitar-

beiter des Downtowns den Toilettenbereich betreten müssen. 

Bevor er allerdings die Chance erhielt, sich weitere Gedanken darüber 

zu machen, sank Ina zu seinen Füßen auf die Knie. Kurz fragte er sich, ob 

sie wohl wisse, in welchen Flüssigkeiten sie in dem Augenblick kniete. 

Diese Überlegungen lösten sich just in der Sekunde in Wohlgefallen auf, 

als sie seine Männlichkeit aus dem Hosenstall hervorholte, um sie mit ih-

rem süßen kleinen Schmollmund zu liebkosen. 

Jäh riss das andere Pärchen die Toilettentür auf. Perplex standen die 

beiden für einen Moment in der Kabine. Ihnen war anscheinend nicht 

aufgefallen, dass sie sich nicht allein im Herren-WC aufgehalten haben. 

Kichernd schob sich als Erstes die Frau an ihnen beiden vorbei. Ihre Blu-

se nur halb geschlossen, den Rock auf halb acht hängend und die Haare 

vollkommen zerzaust, stürmte sie in Richtung Ausgang davon. 

»Nur nicht stören lassen«, waren die Worte des Typen, während er der 

Frau gemächlicher hinterherlief. 

Dabei versuchte er noch, den einen oder anderen Blick auf Finn und 

Ina zu erhaschen. Offensichtlich hatte er noch nicht genug für heute 

Abend. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht nickte der Gast ihm zu, 

während er aus der Toilette verschwand. 

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Finn, ob es nicht ratsamer 

wäre, Ina auch in die Kabine hineinzuschieben. Gegen einen kleinen Qui-

ckie hatte er eigentlich nichts einzuwenden. Vor allem wenn sich ihm Ina 

so bereitwillig darbot, war es mehr als eine Überlegung wert, das Spiel zu 

Ende zu spielen. Ein derartiges Angebot auszuschlagen, entsprach nun 
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ganz und gar nicht seinem Charakter. Zudem verspürte er das dringende 

Bedürfnis, sich noch näher mit den großen, weichen und anschmiegsamen 

Brüsten der Barkeeperin zu befassen. 

Er hatte nie zuvor darüber nachgedacht, mit der kleinen und kräftigen 

Barfrau etwas anzufangen. Viel zu wenig wurde sie seinem sonstigen Beu-

teschema gerecht. Eher im Gegenteil wirkte sie wie die Umkehr seiner 

letzten vier Frauengeschichten. 

Vielleicht lag es ja daran, dass er sich nicht verliebte, stellte er eine 

Theorie auf. Er hatte mit den großen, sportlichen Mädels einfach nur im-

mer den falschen Typ herausgesucht. So eine Frau wie Ina war eventuell 

genau die Richtige, um einmal etwas ganz anderes zu probieren. 

Lärm von außerhalb des Hygienebereichs erinnerte Finn daran, wo er 

sich befand und dass sich noch etliche weitere Menschen innerhalb des 

Downtowns aufhielten. Einem Kartenhaus gleich, brach plötzlich die Rea-

lität über ihn herein. Gestank, Unwohlsein und eine nicht näher bestimm-

bare Befremdlichkeit kehrten mit voller Wucht in seine Wahrnehmung 

zurück. 

Entsprechend stoppte er die Geschichte zu diesem Zeitpunkt. Ina 

wirkte deswegen ein wenig enttäuscht darüber, dass sie nicht zum Ab-

schluss kamen. Derart versaut hätte Finn sie gar nicht eingeschätzt, ge-

stand er sich ein. Sonst war sie eher zurückhaltend und in sich gekehrt. 

»Ich würde das Thema später sehr gern weiter fortführen«, versuchte 

Finn, sich alle Optionen offenzuhalten. 

Vergessen war für ihn in dem Moment Katie. Viel zu sehr hatte er 

Inas volle Lippen genossen, als dass er nun plante, sich heute Morgen bei 

seiner Freundin zu melden. Zum Glück waren sie noch nicht so lange 

zusammen. Anders hätte er nie die Chance erhalten, die Nacht mit ir-

gendwelchen Frauen zu verbringen. 
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»Du weißt doch, ich muss noch eine ganze Weile lang putzen. So 

schnell lässt uns Jennie nicht gehen. Es gibt gerade am Ende des Dienstes 

noch so viel zu erledigen«, versuchte sie, ihm die Situation klar zu machen. 

»Das ist kein Problem. Ich lass mir mit dem Zusammenpacken ebenso 

Zeit«, entgegnete er daraufhin. 

Bevor sie sich beide wieder richtig angezogen hatten, presste Finn sie 

noch einmal hart gegen die geflieste Wand. Mit Nachdruck schob er seine 

Hand in ihre Hose und an dem knappen Spitzen-Slip vorbei. Ohne Um-

schweife drang er bis in ihr Höschen vor. Hier revanchierte er sich kurz 

und intensiv für ihre zuvor erbrachten Dienstleistungen. Bevor sie zu 

zweit daraufhin die Toiletten verließen, leckte er sich genüsslich die Finger 

ab. Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht genoss er diesen Moment 

an ihrer Seite. 

Plötzlich kam ihm der Geruch nach Erbrochenem, Schweiß und Urin 

aus dem Sanitärbereich gar nicht mehr so widerlich vor. Beschwingt lief er 

zurück zu seinem DJ-Pult, um die Technik zusammenzuräumen. Heute 

war es an ihm, sich damit extra viel Zeit zu lassen. Letztlich galt es für 

Finn, noch mindestens eine Stunde zu überbrücken, bis alle Feierabend 

hatten. Er hoffte, dass es noch eine angenehme Nacht für ihn werden 

würde. 

Erneut schnupperte Finn an seinen Fingern. Inas Geruch erweckte 

gewisse Gefühle und Erwartungen in ihm. Wahrscheinlich waren sie eher 

auf den Alkoholkonsum zurückzuführen denn der tatsächlichen Anzie-

hungskraft der kleinen Bartenderin. Trotz allem war er darauf gespannt, in 

welche Richtung sich das alles noch entwickeln würde. 

Mit einem weiteren Getränk in der Hand machte Finn sich zur ab-

schließenden Runde auf. Dies beinhaltete das Herunterfahren sämtlicher 

Verstärker, Dimmer und Effektgeräte. Zudem galt es für ihn, alles abzu-
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decken, die Sicherung auszumachen und herumliegende Gegenstände zu 

verstauen. Normalerweise wäre Finn damit schon nach einer Viertelstunde 

fertig. Heute zögerte er all das auf über sechzig Minuten hinaus. 

Bis er außerdem sein Gehalt geholt hatte, waren die Jungs und Mädels 

vom Bar-Team so weit fertig, dass der Laden geschlossen werden konnte. 

Finn verließ das Downtown und begleitete Ina ein Stück weit mit auf ih-

rem Heimweg. Er wartete darauf, dass sie von sich aus ihr Angebot erneu-

ern würde. 

»Lass uns doch noch etwas trinken«, schlug er deswegen vor, um die 

im Raum stehende Möglichkeit nach Sex zwischen ihnen zu erhalten. 

Nichts würde ihn in dem Moment mehr enttäuschen, als wenn sie so 

gemein wäre, ihn unverrichteter Dinge nach Hause zu schicken. Viel zu 

sehr hatte er bereits von dem süßen Nektar der Versuchung gekostet, als 

dass er beabsichtigte, die weitere Nacht allein zu verbringen. 

Ina bejahte glücklicherweise den Vorschlag auf eine Verlängerung des 

Abends. Er musste sich in dem Augenblick eingestehen, dass ihn ihr Ent-

gegenkommen ungemein erleichterte. Innerhalb kürzester Zeit fanden sie 

sich in einer der vielen Bars des Kneipen- und Amüsierviertels wieder. 

Obwohl sie im Downtown völlig hemmungslos und ungezwungen überei-

nander hergefallen waren, bekamen sie nunmehr Probleme damit, sich 

einander wieder anzunähern. Entsprechend bestellte Finn ein paar Shooter 

und jeweils einen Gin Tonic. Alkohol hatte bis jetzt noch jedes seiner 

Probleme behoben, machte er sich selbst Mut. Die Minuten vergingen in 

der Folgezeit und wurden langsam zu einer Stunde. 

Beinahe verliebt turtelte er im Verlauf mit Ina herum. Gemeinsam 

streichelten sie sich die Hände und Arme. Minutenlang starrten sie sich 

gegenseitig in die Augen. Wie Teenager benötigten sie etliche Anläufe, 

bevor sie erneut begannen, sich einander anzunähern und zu küssen. 



58 
 

Nachdem die erste Hemmschwelle gefallen war, knutschten sie umso wil-

der an der halbleeren Bar herum. 

Dies sorgte für einige verstimmte Blicke, war die Kneipe doch vor-

nehmlich mit Typen gefüllt, die in dieser Nacht keine Frau abbekommen 

hatten. Umso mehr störte es die anderen Jungs, dass nun einer hier drin-

nen mit seiner ›Trophäe‹ protzte. Bevor die Situation eskalieren konnte, 

tranken sie ihre Getränke aus und machten sich auf den Heimweg in Inas 

Wohnung. 

Glücklich darüber, es doch geschafft zu haben, freute Finn sich auf 

die weitere Entwicklung. Mehr denn je hatte das Verlangen gesiegt und die 

Oberhand über sein Handeln übernommen. Vergessen war seine eigentli-

che Freundin. Was interessierte ihn in dem Moment Katie, wenn er ein 

derartig prachtvolles Mädchen an seiner Seite wusste. 

Allerdings bekam Finn auf dem Nachhauseweg merkliche Probleme 

damit, sich auf den Beinen zu halten. Der zuletzt getrunkene Gin Tonic 

schien wohl schlecht gewesen zu sein, stellte er für sich fest. Auf den letz-

ten Metern war Ina sogar genötigt, ihn zu stützen. Zum Glück wohnte sie 

in der Neustadt nicht weit vom Downtown und der Bar entfernt. Entspre-

chend waren sie schon nach zehn Minuten an ihrem Haus angekommen. 

Die steilen Treppen erwiesen sich für Finn nachfolgend als ein ernst-

zunehmendes Problem. Sich jeweils abwechselnd an der linken und rech-

ten Wand abstützend, kämpfte er sich Stufe um Stufe nach oben. In Inas 

Wohnung endlich angekommen, warf er nur noch alles von sich, um er-

schöpft, fertig und müde auf einer breiten Couch zusammenzubrechen. 

Nachdem sie sich etwas Bequemeres angezogen hatte, nahm Ina auf 

seinem Schoß Platz. In der Folge machten sie da weiter, wo sie in der 

Kneipe zuvor aufgehört hatten. Allerdings bekam Finn sichtliche Proble-
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me damit, sich zu konzentrieren. Immer mehr wirkte der Alkohol aus den 

vorherigen Stunden nach. 

Im Überschwang der fummelnden Hände und liebkosenden Lippen 

ergriff er nach vielen Minuten des Keuchens und Schmatzens das Wort. 

»Du, Ina – ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, verließen lal-

lend die verhängnisvollen Worte seinen Mund. 

In dem Moment hatte er längst vergessen, dass er in einer Beziehung 

steckte. Auch war es ihm egal, dass er Ina bereits seit etlichen Jahren kann-

te. Die Hormone, das Verlangen und die männliche Natur spielten ihm 

einfach einen Streich. Zudem hatte der Alkohol die Selbstbeherrschung 

längst über Bord geworfen. 

Umso intensiver waren daraufhin die Bemühungen Inas, ihn zum Sex 

zu bekommen. Allerdings zeigte sich erneut, dass Gin Tonic und wilde 

Bettgeschichten nicht gut zusammenpassten. So sehr sie sich auch bemüh-

te, schaffte sie es nicht, ihn zu irgendwelchen weiteren ausschweifenden 

amourösen Abenteuern zu animieren. Wie so oft gewann der Schnaps 

über den festen Willen zu einer hemmungslosen Sexorgie. 

Irgendwann gab Ina ihre fruchtlosen Bemühungen auf. Stattdessen 

schleppte sie Finn in ihr großes Bett. Noch bevor sie ihn vollkommen 

ausgezogen hatte, schnarchte er bereits selig den Schlaf des Betrunkenen. 

Selbst ebenso angetrunken, schlief sie daraufhin an seiner Seite ein. 


